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Der Kampf um die neue Moral 

Von Wilhelm Reich 

Die Bremsung der Sexualrevolution in der (JSSR 

Wir In-iiiHi'ii hivi- rin KaiiUrl ;^I^ ilfin lialtl , 

CTschfiiiL'iKlfii JJucli von Wilhi-lni lirii-h. »Fii- ^ j; . , _ 
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a) Die \'i'r(nts.s('tzuti</fti 'Ifi- /imii.siiiH/. 

l'nf^eriihr iin .Jahre 1923 bci<iinn ciiu- Kntwiekiung schürter hervor- 
zutreten, die si<'li f/effCfi die rnnvalzungen im kulturellen uiul per- 
sönlichen Lcheti riehleto; sie wurde erst in den .laliren Ui;i;i his Ul.'i.') 
auch in riickschritlliehcn Kosctzlichen Massnahmen russl)ar. Dieser 
ProzesN lä.sst sich am hestcii als lircmsuny der sexuellen und mit ihr 
der kiillurellen Revolution in der Sowjetunion bezeichnen. Ehe wir 
auf die wesentlichen Kennzeichen dieser ilremsung cini^ehcn. müssen 
wir uns mit einigen ihrer Vfnaussclzun.yen hekainif macluii. 

Die russische Revolution war in wirlschartHcli-|)olJtischer Hinsieht 
bewusst gelenkt von der marxistischen Wirtschafls- und Staatslehre. 
Aiies. was wirtsclialllich gcseiiah. wurde an der Theorie des histori- 
schen Materialismus fiemessen uinl bestätigte sich im wesentlichen. 
Doch lür die kullurelle Hevohition, von ihrem Kern, der sexuellen 
Devolution, ganz zu scluveigen. gab es weder bei Marx noch auch ))ei 
Engels l'ntersuchungen, die geeignet gewesen wären, den Führern 
der Revolution auf diesem Gebiete ui der gleichen Weise wie auf 
dem der Wirtschaft Richtlinien zu geben, l.enin selbst betonte in dei- 
Kritik einer Broschüre von Huth Fischer, dass die Se\ualrevolutioii. 
wie üherhau))l der gesellschaftliche Sexualilälsprozess \iitn Stand- 
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Wilhelm Reich 

punkt des dialektischoii Materialismus noch gar nicht verslanden sei, 
und duss zu seiner Bewältigung eine ungeheure Erfahrung gehöre. 
Würde jemand, so meinte er, die Frage in ihrer wirklichen Bedeutung 
und Totatilät erfassen, dann wäre der Hevohition ein grosser Dienst 
geleistet^). Wir hörten von den Finiktionären, dass hier Neuland auf- 
gearbeitet werden müsste. Auch Trotzki hatte in seinen kulturellen 
Schriften immer wieder gezeigt, wie neuartig und unverstanden das 
Gebiet der kulturellen und sexuellen l^e\'oliition ist. 

Es gai) also keine Theorie der sowjethlischen Scxiudrenoiittion. 

Eine zweite Voraussetzung der spater erfolgreichen Bremsung war, 
dass alle diejenigen, die dazu berufen gewesen wären, den spontan sich 
entwickelnden Prozess der sexuellen Bevolution zu erfassen und zu 
lenken, in alten Begriffen und Formalismen befangen waren. Man 
übernahm zum grossen Teile Vorstellungen aus dem Schatz acr 
bürgerlichen Sexualwissenschaft, ohne sieh darauf zu liesinnen, uass 
eine genaue Ihifersclieidung des für die Be\()hilion Brauclibaren vom 
Unbrauchbaren notwendig gewesen wäre. 

Von den falschen Begriffen, die so wesentlich zur Bremsung 
beigetragen hatten, seien hier einige genannt: Der Begriff »Sexualität« 
war und ist noch heule verknüpft mit der Vorstellung, dass »Sozial- 
sein« mit sexuellem Leben unvereinbar sei. Sexualität steht kontra 
Sozialität. Ein anderes Vorurteil war (und ist), dass sexuelles Leben 
eine >^Ablenkung vom Klassenkampf« bedeute. Die L'nausrotlbarkeit 
dieser falschen Vorstellung erlebte die Sexpol in Deutschland auf 
eine sehr unangenehme Art. Es wird nicht gefragt: Welche Art 
Sexualität lenkt uüni Klanscnkainpf ab? Unter welchen Bedingungen 
und Voraussetzungen lenkt das sexuelle Leben vom Klassenkampf 
ab? Unter welchen Bedingungen und Voraussetzungen kann die 
sexuelle Krise in den Klassenkampf vollkommen einbezogen werden? 
Es hcisst: »Sexualität an sieh, als Tatsache, widerspricht dem Klas- 
senkampf.« 

Aus deuT suxualmoralisehen Gebäude des Bürgertums wurde 
ferner entnommen die angebliche Unvereinbarkeit von Sexuellsein 
und Kiilturethein. Sexualität und Kultur erscheinen als absolute 
Gegensätze. Ferner verschleierte man die gesamte Frage des Sexuali- 
tätsprozesses, d. h. der Formen der sexuellen Bedürfnisbefriedigung 
dadurch, dass man von »Familie« statt von »Sexualität.-. si)rach. Ein 
oberflächlicher Blick in die Geschichte der Sexualreformen hätte aber 
gelehrt, dass die vaterrechtlichc Familie nicht eine Einrichtung zum 
Schutze der Sexualbefriedigung ist, sondern im Gegenteil in einem 
scharfen Gegensatz zu ihr steht. Sie ist eine wirtschaftliche Institu- 
tion und bindet in dieser Eigenschaft in der Masse der Bauern und 
Kleinbürger die sexuellen Bedürfnisse. 

Eine weitere Voraussetzung der Bremsung war die ungeheure 
Verbreitung falscher, ökonomistischer Anschauungen über die Sexual- 
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1) Im Gespräch mit Clara Zetkin. 
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revolution. Diese Anschauungen behaupteten, dass mit dem Sturz der 
Bourgeoisie und mit der sowjetistischen Sexualgesetzgebuni^ oic 
sexuelle Revolution »bereits vollzogen« wäre, oder dass sich allein 
dadurch, dass das Proletariat die Macht ergriff, die sexuelle Frage 
»von selbst* lösen würde. Man übersah dabei vollkommen, dass ja 
die Ergreifung der Macht und die sexuelle Gesetzgebung nur die 
äusseren Voraussetzungen für die Umgestaltung des sexuellen Lehens 
geschaffen hatten und nicht dieses Leben selber waren. Kin Grund, 
den man sich zum Bau eines Hauses anschafft, ist ja noch nicht das 
Haus selber. Krst wenn man Grund und Boden hat. beginnt die eigent- 
liche Aufgabe, das Haus zu bauen. So schrie)) z. B. G.G. L. Alexander 
aus Moskau in der Zeitschrift »Die Internationale« fI927. Heft 13): 

_ »Mil <!t'r l.ösiinj,' ,h-v .m-o.sst-ii sozialen I-raßc. mit -icr .Abschaffuiiy di-s IVivat- 
«iKcnliims, wn<- prinzipid! auch die FragL- der Khe, die im Crun.i.- eine I-isicntnms- 
fra^e jsl gclnst. ... Die kommunistische .Auffa.ssi.nf; ficht konsequentcrwc-ise dahin 
diuss mit der nur schrittweise mögliehen Verwirkliehung des Kommunismus, das 
hcisst der Hcrausbildunfi der von Grund aus anderen Organisation des sozialen 
Lebens, das Kheprohkm als soziales Problem versehwinden muss Die i.n- 

«rwidcrte l.iebe mit ihrer Gefahr der Vereinsamun«. mit ihren Sehmer.en wird 
lva„m mthr ,n einer Gesellsebaft in Frage küinmcn. die kollektive .\uf^;ahen stellt 
und kollektive I-reudcn bietet, in der individuelle Sehmerzen kein so schweres 
Gewicht mehr haben.« Zur Krage der zukünftiRcn Form der Sexualität- »Wenn 
der Kommunismus die .AuflosunR der Familie in der Gemeinschaft bedeutet — 
und die l-.nlwieklunfi in Sowjetrussland deutet darauf hin. dass der Weß tat- 
sachheh dahin fiehf. so ist es klar, dass mit dieser Art der Auflösung der Familie 
auch Ihr l'roblem. das Kheproblem verschwinden wird.« 

Diese Art, so schwierige Probleme der Masscnpsychologte zu er- 
fassen, ist irreführend und gefährlich: Man ändere die ökonomische 
Basis der Gesellschaft und ihre Einrichtungen, dann ändern sich auch 
die menschlichen Beziehungen von selbst. Dass diese Beziehungen 
sich verselbständigen und in Gestalt der seelischen, sexuellen Struktur 
der Menschen einer Epoche zu einer unabhängigen, die Wirtschaft 
und Gesellschaft wiederum beeinflussenden Kraft geworden sind 
lässt sich nach dem Erfolg der faschistischen Bewegung nicht mehr 
bezweifeln. Dies nicht zu beachten, bedeutet den lebendigen Menschen 
aus der Geschichte aus.schaltcn. 

Kurz, man hatte sich die Sache zu einfach gemacht, man hatte die 
ideologischen Umwälzungen allzu unmittelbar und direkt mit der 
Wirtschaftlirben Grundlage verbunden aufgefasst. Das hat mit Marxis- 
mus nichts zu tun. 

In welcher Form äussert sich die vielgenannte und wenig verstan- 
dene ^Rückwirkung der Ideologie auf die Basis<c? 

Die streng ehelich und familiär eingestellte Frau wird eifersüchtig, 
wenn der Mann anfangt, am politischen Leben teilzunehmen. Sie 
furchtet, dass er dort mit anderen Frauen anbändeln wird. Der pa- 
triarchalische, cifersLichfigc Mann benimmt sich ebenso, wenn seine 
Frau politisch erwacht. Er fürchtet, dass sie ihm untreu wird. Eltern 
auch proletarische, sehen es nicht gerne, wenn die heranwachsenden 
Tochter in die Organisationen gehen. Sie fürchten, sie könnte »ver- 
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wildern«, d. h. sexuell zu leben anfangen. Kinder sollen zu den Pio- 
nieren oder ins Kollektiv; doch die Eltern erheben den alten Anspruch 
nut sie; sie sind entsetzt, wenn das Kind auch seine Eltern mit kri- 
tischen Augen zu sehen beginnt. Die Beispiele kann man beliebig ver- 
lueliren. , ■, / - l '.■. 

Mancher Versuch, derartigen I*^ragcn beizukoinmen, endete mit 
dem nichtssiigeiiden Schhtgwort von der »Hebung der Kultur und der 
menschlichen Persönlichkeit«. 

Der Gegensatz \on Natur und Kultur sollte aulgehubcn, die Natur 
sollte in Einklang mit der Kultur gebracht werden. Korrekte revolu- 
tionäre Anschauungen. Doch beim ersten Ansatz zur i)raktischen 
Lösung dieser Fragen schlich sich das Alte in Form antisexucMcr, 
moralisierender Anscliauungen ein. 

Su schriel) sogar liatkis, der Leiter des sozialhygienisehen Instituts 
in Moskau, in seiner Hroschüre »13ie sexuelle Kevolution in der Sowjet- 
union« : 

»... Das Mnincnl dfr l-Lrotili, dt-s Scxualisnuis, siticllr w:ihr(n<i ilcr nevoliitJon 
nur eiriL- iintfrKfordnt'lf Itolk'. da die ,Iuj;ond sii-h vuii der rfvoliitionÜrcQ 
Stimmuiij' vollkommen hinri'isscn licss und mir Tür die «i-osscn Ideen lebte. Als 
iibtr die niliitjen Zeiten des Aufi)au.s kaiiicii l)etiirchtete man, dass die .hiRcnd 
nun abneliülill und nüchlcrn den WctI der unhejjrenzten Krolik wie im Jabre l'iOh 
fieh' n wiirile. ... 

leli lieh:iii|ile auf Grund (ter i:rfah runden in der Sl'. dass die I-Vaii, da sie 
die soziale Hcri-t-iiin.ij eriobte und mit der liffenHielwn sozialen .Arbeit sich vertraut 
machte, alsii in dii^.str f ■|nrt;iirins/eit vom b]^)^sen Weib zum Menschen, eine 
newisae fi-xiit'llf Erknllunn i-rli'hU-. Das riesebltehtliche ist in ihr, wenn auch 
nur für eine Zeit, verdrant;!. ... Auffalle der Sexualpüdaf^oKiU in der SV ist es. 
gesunde MenM-hen, Milbürj^er der Tiukünfl iMi'n ticsellsehaft in vollem Finklanj; 
zwischen den nalürlichen i'riebin und den Kro.sscn -sozialen .\iifKabrn, die ihrer 
harren, zu er/.ii-bcn; die Hiehtlinien dafür wären: alles Sehoijferi.sehe. Aufbauende, 
das in den naliiiliihen Iriehen sehluniinert, zu fiirdern. aber >:u l)rseitifien alles, 
was für die Kntwielilunj,' der I'ersiinlichlteit des MitRlicd-t des Kollektivs schädlich 
werden konnte. ... 

... die freie Liehe in der .Sl' ist nicht irgendein zügelloses wililcs Sichauslelwn. 
sondern die ideale \'erhiiidnn[; von ^wei freien, in l'nahhänKiKkeil sich liehenden 
Menschen.« (S. Üi).) 

Selbst der .sonst klare Balkis blieb, liclitig ansetzend, in Sclilag- 
worten stecken. 

■ Die Sexualität der Jugend wird als »Sexualismus* bezeichnet. Das 
Sexualproblem ein »Moment der Erotik^;. Man beruhigte sich damit. 
dass die Frauen eine gewisse Erkaltung orleliten, und dass sie »vom 
blossen Weib« zum »Menschen*, wurden: alles miissle lieseitigt wer- 
den, was der Entwicklung der Persönlichkeit schädlich sein könnte 
(gemeint war naUirlicb die Sexualität), und man stellte das wilde 
zügellose Siebausleben der »idealen« Verbindung von -zwei freien, in 
, Unabhängigkeit sich liebenden Menschen« entgegen. Die Masse hing 
in die.sen liegrilfen wie in Netzen. Siclit man sie näher an, so zeigt 
sich ihre vollkommene Leere bzw. ihre antisexueÜe, also reaktionäre 
Tendenz. Was hcisst >sich wild auslel)cn«? Ist damit gemeint, dass 
ein Mann und eine Frau in der L'niarnning sicli nicht ausleben diirlen? 
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Und was ist - ideale N'erhindung';. ? Ist die \'eiliiiidiini^ tlanii itleai. 
wenn sie zur vollen > tierischen <> Hinj^ahe fähifi sind:* Ja aber dann 
sind sie doch wieder v.\viid^.:: Kurz und i^ut, es sind Worte, die. statt 
die Wirklichkeit des (leschlechtslebens zu erfassen, und diu Wider- 
sprüche, von denen es l)eherrseht ist, zu beseiliijen. nur Wahrlieilen 
verhiillen, um womöglich mit diesen peinlichen Saclieii nicht in iie- 
nihrunfi zu geraten. , ■ ^ 

Wo verfing sich hier das Denken? in der Xichluntcrscheiduntj 
von kninklmfliT Sexualität der .lui^cnd, die ihren kulturellen Aut- 
gahen widersprach, und (lesunder Sexualität, die die wichlii^ste pliy- 
si(dogische Grundlat^e der sozialen lA'islunt{ ist; im (Je.yensatz von 
»Weib« {= sinnlicher 1-Yau) und »Mensch* (=lälii;e, subiimiiTcmle 
Frau) statt im sexuellen Seihstbewusstwerden der Frau die i)sychi- 
sche (irundlai^e ihrer revolutionären Kmanzi|)ation und Tätif^kcit zu 
schon: im (iciiensatz von . Siciiauslehen- und idealer N'crhindung , 
slatl in der I-'ähif'keit zu voller sexueller Hingahc an den gelichten 
Partner die sicherste GrundlaKc der kameradschaftlichen Hczichung 
zu sehen. 



b) Moralisieren, statt erkennen und hcwtiltiuen. ,,, 

Ivs war eines der wesentlichsten Kennzeichen der lirenisuni^, dass 
die Misständc und ehaotisclien Zustände, die sich mit der Sexualrcvo- 
lution einf,'eslellt iKdlen. moraliseh lieurteill. sUilt als Zeichen einer 
revolutionären Cherganf^szeil erfasst wurden. Man rief, das Chaos sei 
aust^ebrochen, alles löse sieh auf, man müsse wietier Diszijilin ein- 
führen, die >iiHiere Disziplin habe an die Steile des äusseren Zwan.yes« 
zu treten. Man lietonte den ..Wert der Bande zwischen Mann und 
Frau«, man sjjrach von ^individueller Kultur.. Das Alte schlich sich 
in ein neues Gewand, wenn man von innerer Disziplin . sprach; denn 
innere Disziplin kann nicht .qefordcrt werden, sondern sie ist ent- 
weder vorhanden oder nicht. Forderle man -innere Diszij)lin^ statt 
des äusseren Zwanges, so hatte man doch gerade wieder einen äus- 
seren Zwang ausgeübt. Man musste sich doch fragen; \\'ie bewerk- 
stelligen wir es, dass die Mensehen freiwilluj tliszijilinicrt werden, 
ohne dass wir sie dazu zwingen müssen. Revolutionär klang die 
»Gleichberechtigung der Frau-'. Wirtschaftlich hatte man das Prin- 
zij): gleicher Lolni für gleiche Arbeit, wirklich üurchgefülirl ; in sexuel- 
ler Hinsicht hatte man ursprünglich nichts dagegen, dass die Frau 
genau die gleichen Ansprüche erhob, wie der Mann; aber das war 
nicht die Hauptsache. Waren die Frauen auch innerlich fähitj. von 
der gewährten Freiheit Gebrauch zu machen? Waren es die .Männer? 
Hatten nicht alle eine Struktur mitgebracht, die antisexucll. moralisch, 
verschämt, zersetzt, geil, eifersüchtig. Besitzansprüche criieliend. neu- 
rotisch und krank war? Notwendig war zunächst zu hegreilen. was 
vorging, das Chaos zu erfassen, die revolutionären von tii^n reaklio- 
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nären, bremsenden Kräften klar zu scheiden, zu wissen, dass eine 
höhere Form des Lebens nur unter Schmerzen geboren werden kann. 

Die Bremsung der spontanen sexuellen Umwälzung kristallisierte 
sich bald um verschiedene Zentren. Die leitenden Sowjetbehörden 
verhielten sich zunächst passiv. Aus den Klagen der Funktionäre geht 
hervor, dass man auf das, was vorging, nicht hörte oder es unter- 
schätzte. Die Formel: »die sexuelle Frage werden wir später lösen, 
erst kommt die Wirtschaft dran«, war sehr geläufig. Die Presse stand 
ausschliesslich oder überwiegend der Wirtschaft zur Verfügung. Ob 
es eigene Zeitungsorgane gab, die, von emer zentralen Stelle geleitet, 
die Probleme der sexuellen Revolution erfasst hätten, weiss ich nicht. 

Sehr massgebend war der Einfluss der Intellektuellen. Von Hause 
aus, ihrer Struktur, Herkunft und ihrem Denken nach nnisslen sie 
sich gegen die sexuelle Revolution eiristcHen. Sie verhimmelten die 
alten Revolutionäre, die infolge ihrer schwierigen Aufgaben kein be- 
friedigendes Sexualleben hatten führen können, und sie übertrugen 
diese aufgezwungene Lebensart vom revolutionären Führer ohne Be- 
denken als Ideal auf die Masse. Dieses Vorgehen wirkte sich schädlich 
aus. Niemals kann von der Masse das verlangt werden, was die Auf- 
gaben von der Führung fordern. Weshalb sollte es auch gefordert 
werden? Fanina Halle rühmt diese Ideologie in ihrem Ruche »Die 
Frau in Sowjetrussland«, statt zu erklären, wie katastrophal sie für 
die Beeinflussung und für die Umstrukturierung der Masse war. Sic 
schreibt über die alten Revolutionäre: 

» alle waifii sie juiif,'. iliesc lU'volutionarinnen. manche glänzend schon, 
Uünsticnsch beüaht, (Vera l-idntT, LndmilUi Wolkonslciii) diircli iiii.l durch 
frauliih und somit auch in ihrem persönlichen Sein für das Glücl( geschaffen. 
Trotz aller Intensität der Krlcbnisfähigkeit wich alicr auch hei den männlichen 
Revolutionären das Pt^rsiinliche, Erotische, das Weib stets hinter dem allücmcincn. 
hinter der alles andere in den Schatten stellenden Menschenliebe zurück. Und 
der dadurch stark hervortretende Zu« der Keuschheit. lUinheit in den gegen- 
seitigen Beziehnnßen der Geschlechter, der auf die ganze damalige und nach- 
folgende Generation rnsslseber Inlellektneller abgefärbt hat, ebenso wie der In 
Westeuropa häufig missverslandenc kameradschattlicbe Tun in russischen Slu- 
dentenkreisen. herrscht noch heute zwischen Mann und Frau in der Sowjetunion 
vor, und vcrlilüfft immer wieder die zu diesem Problem ganz anders eingestellten 

Ausländer. ... ,. , ,. i , . a- .- 

Diese völlige Loslnsung von allem Spiesshurgcrhchen. diese absolute \ir- 
neinung aller gesellscbaftlichen Sehranken, von denen die Menschen in der i-rei- 
heit umgeben sind. hal>en hier das Wachstum besonders reiner enger kamerad- 
schaftlicher Beziehungen auf dem Boden gemeinsamer geistiger Interessen und 
einer heis.sen, ernsten Freundschaft in einer Weise gefördert, wie sie in der 
Freiheit nur ganz selten blühen kann. ... 

mit umso grösserer Begeisterung widmete sich aber ein Teil der Kin- 
gekeikerten (hr Mathematik, und es werden 1-anatikerinnen genannt, die dadurch 
in solche Si)aiuHing \ersetzt wurrlen, da.ss sie sich sogar nachts im Traum mit 
den Aufgaben befasstcn. ...« f»l>'t- I'i-»u« etc. S. 101. Uü, 112.) 

Es ist wieder nicht konkret inid für jeden gewöhnlichen Krden- 
biirger unmissverständlich klargestellt, ob eine sogenannte >=reine« 
Beziehung zwischen Mann und Frau etwa den genitalen Akt gestattet 
oder verbietet: oh eine »reine« Beziehung eine vegetative, uneinge- 
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schränkte, alles Kulturelle und Intellektuelle vorübergehend abstrei- 
fende Hingabe und Auflösung einschliesst oder ausschliessl. £s ist 
völlig sinnlos, für die breite Masse der Bevölkerung ein Ideal aufzu- 
stellen, wonach die Mathematik zu einer spannenden Sensation wer- 
den und dadurch das natürlichste Bedürfnis aller Lebewesen ersetzen 
soll. Wir können nicht zugeben, dass eine derartige Ideologie auf- 
richtig und wirklichkeitsgetreu ist. So sieht das Leben nicht aus! 
Und die Revolution hat nicht verJogonG Ideale, sondern das lebendige 
Leben der Sexualität und Arbeit zu verteidigen und zu sichern! 

Im Jahre 1929 hörte ich in Moskau, dass die Jugend sexuell auf- 
geklärt werde. Ich konnte sofort sehen, dass die Aufklärung anii- 
sexuell war: Die Belehrung über Geschlechtskrankheiten, um vom Ge- 
schlechtsverkehr überhaupt abzuhalten; von einer offenen Be- 
sprechung der jugendlichen Sexualkonflikle keine Spur — nur Fort- 
pflanzungslehre. .^., ,„,.. „,,,^ .■>l,n^y,.,-,a': 

Im Narkomsdraw, dem Volkskommissariat für Gesundheitswesen, 
antwortete man mir auf die Frage, wie man die Onanie der Jugend- 
lichen behandle, dass man >^seibstverständlich« davon ^ablenke«. Der 
ärztliche Standpunkt, der in den österreichischen und auch niunclien 
deutschen Sexualberatungsstellen zur Selbstverständlichkeit geworden 
war, dass man einem schuldgefühlsbefangenen Jungen die befriedi- 
gende Onanie durch Ratschläge ermöglichen müsse, wurde als hor- 
rend abgelehnt. 

Die Vorsteherin des Amtes für Mutterschutz, Lebedewa. antwortete 
auf die Frage, ob man denn die Jugendlichen in der Pubertät über 
Notwendigkeit und Gebrauch von Empfängnisverhütungsmitteln un- 
terrichte, dass man eine derartige Massnahme nicht mit der kommu- 
nistischen Disziplin in Einklang bringen könne. Am gleichen Abend, 
an dem der Narkomsdraw-Vertreter seine Sexualscheu bekundet hatte, 
besuchte ich die Jugendgruppc einer Glasfabrik am Rande Moskau.s 
und unterhieÜ mich mit den Jugendlichen über verschiedene Fragen. 
Man kam schliesslich auch auf die Mädelfrage, und ich erzählte die 
Ansicht des Narkomsdrawvertreters. Die Jugendlichen lachten hell 
auf und erklärten beruhigend, dass sie sich um solche Dinge garnicht 
kümmerten und schon selber wüssten, was sie zu tun hätten. Das 
war ihre Meinung. Es stellte sich im weiteren heraus, dass sie nicht 
wussten, wo mit ihren Mädels zusammenkonunen, dass sie doch 
schwere Bedenken hatten, zur Selbstbefriedigung zu greifen; kurz, 
sie befanden sich in typischen Konflikten der Pubertät. 

In besonders schädlicher Weise bediente -man sich zur Bremsung 
der sexuellen Revolution einiger schlecht verstandener Aussprüche 
von Lenin. Lenin war äusserst zurückhaltend in der Äusserung be- 
stimmter Anschauungen über sexuelle Fragen. Seine richtige Fassung 
von der Aufgabe der Revolution auf diesem Gebiet bezeugte er, wenn 
er sagte: »Der Kommunismus soll nicht Askese bringen, sondern 
Lebensfreude und Lebenskraft auch durch erfülltes Liebesleben.« Am 
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bekanntesten wurde aber gerade, dank der spxualreaktionären Ge- 
sinnung der verantwortlichen Kreise, diejenige Stelle bei Lenin im 
(lespräch mit Klara Zetkin, die sich mit dem »chaotischen« Sexual- 
leben der Jugend beschäftigte. 

»Die viTiindtTte Einstcllunf; der Jugend zu don Fraj-on des sexm-llon Lt-btns 
ist natürlich »f(riindHätzlic-li« und hcnift sich auf eine Theorie. Manche neuuen 
ihre liinstellunj,' »revolutionär« und »kommiiiii.stisch«. Sie illanhen ehrlich, dass 
dem so sei. Mir Alten imponiert das nicht. ()hi,'leich ich nichts weni^n-r als 
finsterer Asket bin, erscheint mir das sutjenaimte »neue sexuelle Lehen« der 
Jllßcnd — manchmal anch des Allers — oft seniig als rein bürgerlich, als eine 
Krweiteruiii,' des f,'ut hihiterlichen Bordells. Das alles hat tJainichts mit der 
l'rciheit der Liehe j-emein. wie wir Konimunislen sie verstehen. Sie kennen 
jlüwiss die famose Theorie, dass in der ItomnuinisUschen Gesellschaft die He- 
friodijjunn des Trieblebens, des Liebcshcdürlnisses. so finfacii und belanglos sei, 
wie das 'l'rinken eines Clases Wasser. Diese »(ilas-Wasscr-Theorie« hat einen 
Teil unserer .hiK'enil toll gemacht. i{aiiz toll. Sie ist vielen jungen liiirsclien und 
Mädels zum \'eihäntfnis geworden. Ihre Anhänt;er hehaupten. dass sie marxistisch 
sei. Ich danke für einen solchen Marxismus, der alte l-;rscheinunj;en und rin- 
wandluntjen im ideolo.i;ischen (Micrltau dei- fiesellschaft tininJUelhar und uradlinij,' 
aus deren wirtsehafllicher Basis ableitet, (iar so einfach liefen denn doch die 
Dinge nicht. ... 

ilationalismus, nicht .Marxismus, wäre es, die l'nuvandlunB dieser Beziehungen 
für sieh und losgeliist aus ihrem Zusammenhan.t; mit der (gesamten Ideologie auf 
die wirtscliaflliehen (Jrundlajien der Gesellschaft zurückzuführen wollen. Nun 
gewiss! Durst will befrie<Ugt werden, .\ber "wird sicii der normale Mensch unter 
normalen Hedingiingen in den Slrassenkot legen imd ans einer Pfüt/e trinken? 
Oder auch nur aus einem (ilas, dessen Hanil fetlin \ori vielen Lippen ist? Wich- 
tiger als alles ist aber die soziale Seite. Das WassertrinJien ist wirklich indi- 
viduell. Zur Liel)e gehören zwei, und ein drittes Lehen kann entstehen. In 
diesem Tatl)estand liegt ein Ciesellsehaflsinteresse, eine Pflicht gegen <tie (icmcin- 
schaft.« 

Versuchen wir uns klarzumachen, was Lenin hier meinte. Zuiiiichsl 
lehnte er den Ökonomismus ab, der alles Kulturelle unmittelbar und 
direkt aus der wirtschaftlichen Basis ableiten will. Lenin erkannte, 
dass die Ablehnung der zärtlichen Beziehungen im Geschlechtslehen 
durch die Jugend nur die alle bürgerliche Anscbammg mit negativem 
Vorzeichen war. Ferner, dass ein Lohen nacli der Glas-Wasser-Theo- 
rie nichts anderes war als das absolute Gegenteil der bürgerlichen 
Askese-Ideologie. Lenin erkannte auch, dass es nicht das erwünschte 
sexualÖkonomiscti geregelte Leben war, das sich hier darstellte: es 
war asozial imd unhefriedigemL Was felille in der Formulierimg lU'- 
nins'/ Zunächst eine positive Anschauung darüber, was an die Stelle 
des allen Lehens bei der Jugend treten sollte. Da es nur drei Mög- 
lichkeiten gibt: Knthallsamkcit, Selbstbefriedigung oder befriedigen- 
des belerosexuelles Liebesleben, hätte der Kommunismus klar eine 
dieser drei als Hichllinie aufstellen müssen. Lenin hatte nicht pro- 
grammatisch Stellung genommen, jedoch deutlich die liebeleeren Ge- 
schlechtsakte abgelehnt und in die Kielitimg eines »glücklichen Lii-- 
bcslebens« gewiesen: und das scbliesst ebensowohl Kntbaltsamkeit 
wie Selbstbefrie<ligung aus. Auf keinen Fall hatte Lenin Askese be- 
fürwortet! Doch wie gesagt, gerade dieser I*assus von Lenin über die 
Glas-Wasser-Theorie wurde immer wieder von allen Angstbasen und 
152 V 



Der Kampf um die neue Moral 

Moralisten zur Stützunt^ ihrer verderblichen Anschauungen im Kani[)f 
gcKen (hc .luf^cndsexualität herangezogen. 

Die bekannte KoniEnunislin Ssmidowitsch schrieb in der PRAWDA: 

»Die .Jufjcnd scheint zu t^laubcn, dass gerade die primitivste Ansicht in Bezufi 
auf diu Fräße des Geschlechtslebens kommunistisch sei. — ■ Dass alles, was über 
die (Jrenzen einer primitiven Auffassung hinausgeht, die vielleicht einem Hotten- 
Icilleii oder noch primitiveren \'ertrL-tcr des l'rmenschen angemessen wäre, nur 
l\k'inbür,i,'erei und hiirnerliche Hin siel hing /um Sexual (»rohlem hedcute.« 

Sic luitle nichts P()siti\es zu sagen, ausser tiefe \'eraehliing tiir die 
llütlentüUen aiiszudriiekcn und das gewaltige Hingen der .lugend um 
eine neue Lebcnsl'orm im Sexuellen zu verhöhnen. Statt zu liegreifen 
lind zu hellen, statt das Xeue aus den alten Formen hcrauszuent- 
wickeln, l'asste die Ssniuiowifsch die Geschlechtsideologic der Komso- 
molzen, um sie zu ironisieren, wie l'olgf zusammen: ,.^. ^^, ,^ 

»1. Jeder Komsomolez. Mitglied des Kommunistischen JuHenilverhandes, jeder 
Uabfakuwes, Student der Arheilerfakultäl und jeder andere (jrünsclinabe! kann 
und darf seinen üeschleclitstrieli auslehen. Aus unbekannten (iriinden ijiit dies 
als ein unwiderlegbares Gesetz. Sexuelle Abstinenz wird als »KleinbürHereia ver- 
daunnt. 2. Jede kleine Komsomol ka, weibliches Mitt-lieit des Konununisti'icheri 
Jn^;eIldverbandes. .jede Habfakowka und sunstige Studierende, auf die die Wahl 
<lieses oder jene.-» iiurschen. des Männchc-ns füllt - - woher sieh bei uns im Norden 
solche afrikanischen Leidensebaften entwickelt haben, entzieht sich meiner lie- 
urteilung --, inuss ihm zu Willen sein, sonst ist sie uKleinhürflerin«, verdient 
nictil den N;imeii einer proletarischen Studentin, l'nd nun koniTnl «Icr ^i-, letzte 
Teil (lieser eijjenartigen Trilogie: Das blasse abgehärmte Gesicht eines .Mädchen^, 
das sich MutttT fühlt — mit dem rührenden Ausdruck einer schwanKercn Frau. 
Im Wiirle/imnier der .Kiimmissicin zur liewijli.unni; der Alitreibuni;" knnneii Sie 
viele solctitT Leidensnnvellen einer KiimsomoUenlii'be lesen. 
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Aus die.ser Stellungnahme leuchtet uns der Stolz des ■nordischen-, 
sexuell '' reinen (^ Menschen, nämlich der Ssmidowilscli, gegen ii hei" 
dem typischen Untermen.schen, etwa dem Hottentotten, entgegen. 
Aber auf die einfache Auskunft, die Schwangerschafton. die in der 
Jugend vorkamen, durcli Belehrung über den Gebrauch v()n Empfäng- 
nisvcrhüUingsmitteln zu vermeiden und für hygienische iiedingun- 
gen des Geschlechtslebens zu sorgen, kam der nordische Mensch nicht, 
denn dann tiätte die Sowjelkullur nicht mit der amerikanischen Kul- 
tur konkurrieren können. Es half trotz allem nicht.-;. Diese Worte 
der Ssiui(lou>it.\ch prangten auf deutschen Plakatsäulen als »kommu- 
nistische Scxualidcnlogie« ! ! 

l'nd wie immer, wenn man der Wirklichkeit der jttgendlichen 
Sexuaiiliit niclit zu heiicf^nen wagt, stand auch in der Sowjetijnion am 
Ende einer Periode schwerer Konflikte mit der Jugend, die Parole; 
Enthaltsamkeit f Eine Parole, die ebenso bequem, wie ver- 
wirrend. kalastrophal und undurchführbar ist. 
Faninn Halle berichtet: 

»,., Die altere (icneration. die zur Diskussion herangezoj^en wurde. Gelehrte, 
Sexua]hy,i;ienike[', l'artcifunktionärc, vertraten damals eine ähnliche .\nschauunK' 
wie Lenin, die Ssjeniasehko, der Wdkskommissär für < jeMiruIheilswesen. in 
einem an die stud. Jugend gerichteten Briefe folgendermassen /.usammcnfasste : 
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»Towarischtscili, ihr seit! dodi in die Hochschulen und Technika studienhalber 
gekommen. Das ist doch jetzt das Hauptziel eures Ubens. Und gleichwie diesem 
Hauptziel alle Hure Ucßunt-en und Ansichten untergeordnet sind, indem ihr nicht 

selten euch so manches Vergnügen versaßen müsst, weil es Huerni Hauptziel 

dem Studium und dei Absicht, sich zu bewusslcn Mitarbeitern am N'euaufbau des 
Staates zu erziehen — abträglich ist, ebenso müsst ihr auch alle anderen Gebiete 
Eurer Tätigkeit und l£urcs Daseins diesem Ziele unterordnen. Ist doeii der Staat 
vorläufig noch zu arm, um den Unterhalt für Kuch, die Erziehung der Kinder 
und die Versorgung der Kitern zu übernelimen ! Darum raten wir euch: Knt- 
hüllsamkeil.'a« 

.IA'-.-i I ... 

Und es wiederholte .sieh in der SU das Geschehen, das der Enthalt- 
samkeit von jeher auf dem Fusse folgte: Die sexuelle Vcrwahrlo.sunf^. 

Gegen die irreführende Berufunf^ auf Lenin nuiss man energisch 
protestieren. Niemals hat Lenin die Askese der Jugend verfochten. 
Wer glaubt, dass Lenin so borniert war, unter »Lebenskralt, Lebens- 
freude auch durch erfülltes Liebesicbcn« die Askese der impotenten 
Gelehrten und verkrüppelter Sexualhygicnikcr zu verstehen? 

Man darf den führenden Kreisen in der Sowjetunion, die in jenen 
entscheidenden Jahren die Verantwortung trugen, nicht den \'or\vurf 
machen, dass sie die Lösung der vorhandenen Schwierigkeiten nicht 
kannten. Aber man muss ihnen zum Vorwurf machen, dass sie den 
Schwierigkeiten auswichen, auf die Linie des geringsten Widerstandes 
und des grössten Misserfolgs. Dass sie sich als Revolutionäre die 
Frage nicht vorgelegt hatten, was denn das alles zu bedeuten habe; 
dass sie zwar von der Kevolution des Lebens sprachen, aber diese 
Revolution nicht im Leben selbst aufsuchten oder zu bewältigen ver- 
suchten; dass sie das Chaos, das wirklich herrschte, als ^f^itlliches 
Chaos« im Sinne der politischen Reaktion und nicht als das Chaos 
einer Übergangszeit zu anderen, kominunistischen Sexualformen be- 
trachteten; und nicht zuletzt ist ihnen zum Vorwurf zu machen, dass 
sie die Ansätze zu einem Verständnis der Probteme des Geschlechts- 
lebens, wie sie die deutsche revolutionäre Sexualpolilik eröffnet hatle, 
zurückwiesen. 

Worin Ijestanden denn die Schwierigkeiten, die, allzu gross ge- 
worden, die Bremsung herbeiführten? 

Zunächst spielt sich eine sexuelle Revolution anders ah als eine 
wirtschaftliche: nicht in Formen, die durch Gesetze und Pläne fassbar 
wären, sondern in verscbhmgenen, unterirdischen und von Gefübls- 
momenten beschwerten, millionenfach verschiedenartigen Details des 
kleinen persönlichen Lebens. Eine Bewältigung des sexuellen Chaos 
durch Handhabung dieser Details ist schon infolge ihrer Ktunplizicrt- 
heit und Fülle unmöglich. Aus dieser Unmöglichkeit folt-'ort nian die 
Theorie: »Das Privatleben hindert den Klassenkampf; cS gibt also 
kein Privatleben!« Man kann natürlich nicht versuchen, individuell, 
durch Bewältigimg jedes einzelnen Falles aus dem Chaos herauszu- 
kommen. Das entspräche auch nicht unserer Grundanschauung, dass 
man die Probleme masscnmässig zu lösen habe und nicht individuell; 
doch unter den indi\iduellen Schwierigkeiten gibt es solche, die Mü- 
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lioncn bctrellcn. Dazu gehört z. B. die Frage, die ausnahrnlos jeden 
halbwegs gesunden Jugendlichen aller Erdteile bis aufs aussersto be- 
schäftigt und belastet: wie er mit seinem Mädel allein sein konnte. 
Es steht ausser Frage, dass die Lösung dieser einen Frage allein, d. h. 
, die Verschaffung der Möglichkeit zu ungestörtem geschlechtlichen 
Beisammensein nicht nur sofort alle auch niclit khisscnbcwussle Ju- 
gend an die soziale Revolution gefühlsniässig liinden würde, weil sie 
sich verstanden fühlte: Es würde mit einem Schlag auch ein ganz 
wesentliches Stück des Chaos beseitigen. Denn wenn in einem Stadt- 
viertel viertausend Jugendliche nicht wissen, wo sie ihr Mädel um- 
armen können, dann tun sie es eben in den Hausecken, im Dunkel 
der Mauerecken, stören einander, rufen Eifersucht und Streit hervor, 
fühlen sich selbst unbefriedigt, werden böse und zu Exzessen getrie- 
ben, kurz: Sie hereilen vXhaos". Aber in keiner der bestehenden po- 
litischen Organisationen und \'erbänden, ausnahmslos in keiner, fin- 
det sich bisher eine unmissverständliche Kundgebung für die Beschaf- 
fung von Wohnungen für die Jugend ausdrücldich zum Zwecke im- 
{/esiörten geschlfchtlichcn Hi-isaninienseins. Das ist nur ein Detail 
dessen, was die Scxpnl mit der Parole ^'Politisierung des Privatlehens« 
zu erfassen \'ersucii(. 

d) Objeklivv Ursachen der Bremsung. 
Die bisher beschriebenen Bremsungen stammten aus der L'ngc- 
schullheit und \'oreingcnommcnheit der verantwortlichen Funktionäre. 
Doch der Schwung der BevoUition war derart gross, dass diese Behinde- 
rungen durch cinzchie Funktionäre und alte bürgerliche Professoren 
sich nicht hätten durclisctzen können, wenn es nicht im obiekiwen 
Prozess selbst Schwierigkeiten gegeben hätte, die die fnsicherheit der 
Ininktionäre unterstützten. Es wäre also falsch zu sagen, die Scxual- 
rcvolution und mit ihr die Kulturrevolution in der Sl' wären an der 
Unvernunft, Sexualscheu und -angst der führenden Kreise gescheitert. 
Dies wäre eine subjektivistische, dem historischen .Materialismus 
widcrs|)rechen(le Anschauung. Die Bremsung einer revolutionären Be- 
wegung von den Ausmassen der sowjetistischen Sexuulrcvolution kann 
nur durch schwerwiegende, objektive Hindernisse Zustandekommen. 
Sie lassen sich in folgenden grossen Gruppen ungefähr erfas.sen: 

1. Der mühselige Umbau der Gesellschaft vom Alten zum Neuen 
im allgemeinen, darunter besonders die kulturelle Kückständigkcit 
des alten Russland. Bürgerkrieg und Hungersnot. 

2. Das Fehlen einer Lehre von der Sexualrevolution, die der ab- 
laufenden l'mwälzung gewachsen gewesen wäre. Wir vergessen nicht, 
die sowjetistische Sexuaircvolution war die erste Revolution dieser Art. 

'^. Die scxualverneinende Struktur der Mensehen überhaupt, d.h. 
die konkrete Form, in der sich ein Jahrtausende altes sexualunter- 
drückendes Patriarchat konserviert hatte. • ■ - 

4. Die konkreten Verwicklungen und Komi»iiziertlu'iten eines so 
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exi>l()sivt'n luuI rcichhulligcn I.cbcnshcrcuiics, \s'ic es die Sexualität 
darstellt. 

Diese \icr üriiiJ|)en oiiasseu noch nicht alics. aber sie erinöi^Iichcn 
uns einen Ucborhiick über diejenigen objektiven \'oraussctzungcii, aut 
die sich die bremsende Wirkung einzelner Funktionäre stützen konnte. 

Es ist gar lu-in Zweifel, dass der liürgerkrieg zwischen 1018 und 
1!I22, der einen ;^-j:ihrigen vernichtenden Krieg abgelöst halte, der 
Zersetzung der allen Lehensl'oruien durch die soziale Hevnhition eine 
ins Groteslie und Ciel'ährliche ziehende Note gab. Die schreeklichen 
Hniigerjahre n)21 und 1U22 biaclitcn die noticideniie \'olksinasseii von 
ihrem durehschnittJiehen jisychischcn und materiellen Niveau herab 
und riefen, ruhig gesagt, ganze ^'ölke^^vanderungen hervor. 

Nach den Jicriehten m)ii KolUnitaij, Trulzki und vielen anderen, 
mussten Tansende Familien, IJcwohner ganzer Siedlungen, ihre Ort- 
schalten \erlassen, um sich anderswo nach einem Stück lirot umzu- 
sehen. Es kam nicht selten \oi\ dass Müttei' ihre Ivinder, Männer ihre 
Frauen initerwegs im SLichc Hessen. \'iele I'rauen iuusslen ihren Kör- 
per verkaufen, mn nur das l>iosse Dasein uiul das ihrer ICinder fristen 
zu können. Die Zahl der verwahrlosten Kinder stieg ins Uncrmess- 
lichc. l'nlei' diesen l'mständen nahm natürlich der Drang dei' Jugend 
nach sexueller l'"reihcit andere Formen an, als es unter ruliigen \'er- 
liältnissen der Fall gewesen wäre. An die Stelle eines schnierzoTis- 
reichen und unndie\dllen Kamjites um Klarheit und Neiuir(hiung trat 
die \'ernihung des (lesehlechtslcbens. Vorstellungen über das. was 
an die Stelle des ;.AUeii ■: lielen sollte, gab es nicht. Im (irunde kam 
ja in diesei' \'errohung nur eine Struktur zum Vorschein, die von 
alterslier den jtatriarchalischen Menschen eigen ist und die melir oder 
minder verliüllt im Nerborgenen lebt oder aber sich in gelegentliehen 
Exzessen Luft macht. Dieses sogenannte i'Sexuclle C.haos« war eben- 
sowenig aufs Schiddkonto der Revolution zu schreiben, wie etwa der 
Bürgerkrieg oder die Hungersnot. Die Revolution hatte den Bürger- 
krieg ja nicht gewollt. Sie halte mir den Zarisums gestürzt und die 
Kaj)italislen verjagt und musste sieh zur Wehr setzen, als die Ver- 
jagten mit l'nlerslützung der ka|)ilalistischen Imperialismen sich den 
verlorenen IJoden und die genommene Macht wieder holen wollten. 
Ihid das sexuelle Chaos, das nun ausbrach, war u. a. eine Folge da- 
\on. dass die ka])italislisehe liinwelt der sowjetislischen Re\()Iution 
keine Kühe Hess, mit den alten, zum I'^ieilieitsgenuss unfähigen Stiuk- 
luren in Uuhe fertig zu werden. 

N'erfolgt man nun die Ansiehlen und l'rteile der \eranlwi)rllichen 
sowjetislischen l-"ührerki'eise über tjas Chaos, das sich entwickelte, 
kann man eindeutig festslellcn, dass eine uns wohlbekannte Angst 
\<)r der sexuellen Freiheit den Rück für die wirklichen Schwierig- 
keiten und ihre l'rsaelien trülile. Man beschuldigte die Opfer luid 
Träger der sexuellen Revolution, dass sie das defüld der Verantwor- 
tung verloren hätten; doch seit Jahrtausenden hatte eine verrottete 
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Soxiinlinoral die l'ähifikcit zu sexueller \'eranl\\i>r[liehUeit, die mit 
einer sexuell \()!l\verligen SLrukliii- imlüsbur ^eikniiiilt isl. nicht aul- 
koinincn hissen. M:ni l)eschuUiifitc besonders die .Itigeml, (hiss die 
sexuellen ]iinduiii,'en der Gcschleclitcr ininior loser werden. Man \o\- 
j^nss dahei, dass es wirklich jiesundc und [rai^t'ühi.^c sexuell lict'rie- 
difiende Hinchingen ja nie geHeI)en halle: nni\ was nielil hestandi-n 
halte, konnti' auch nirhl gelockert werden. Was sieh in W'irkliehkeil 
lockerte, wur der Xwung der ökononiisclien Ahhaiit;igkeil unter t'aini- 
liiiren Verhältnissen und der Druck eines anliscxuclleu (iewissens hei 
dcrJuf^end. Was also kaputt i,'int;. waren nicht etwa gesunde sexuelle 
Ue/.ichungcn, sondern eine auC der lievölkerung lastende auloriläre 
[\i\{\ unter KchcIIinn \'orinnerlichte Moral. Ivine Moral, die ilas gerade 
(iiei^enteil immer von dem erzielt hatte, was sie heahsichtigle. Niemand 
hrauclitc ihi nachzutrauern. 

Wo immer in dieser Zeit Erklärungen l'üi' den Zustand iiotwt'udii; 
waren, sah man UiitlosigKcit. Man versuchte /.. li. die /.urälligcn ge- 
schlechtlichen lieziehungcn, die sich in der .lugend hald luraiisstell- 
len, und in der deutschen .lugend etwas später mit Selhsh LMständlich- 
Ucit eingestctit hatten, mit wirtsehariliclier Not zu erklären. Das war 
<'inc falsche Auslegung. Niemals führt materielle Not allein zu zutäl- 
ligen Beziehungen, ausser hei der Prostitution. .\hin unlerscliied also 
nicht diejenigen Misslände, die sich aus der akliu-Ilen Üürgerkriegs- 
siluation und dcv schwierigen wirtschalUielu-n Lage ergaben. \<mi den 
Ersclicinungcii eines neuen I^cbens, die an sich gesund u\m\ /uianiris- 
l'roh jedem mit alten Hegriftcn Helasleten als sexuelles Cliaos, er- 
seheinen mussten; dei" (leschlechlsverkchr zwischen einem 1 7-jäliiigcn 
Jungen inul einem I(3-jälirigcn Mädel kann das eine mlcr das andere 
sein. (Ihuiiliseh, sexucil unökonomiseh. liir den .lugenillichen schäd- 
licli luid gescilschat'tlich gefährlich ist der Geschlechtsverkehr, wenn 
er unltT sehlechlen äusseren licdingungen. mit einer kranken inneren 
SIriiklur unter Angst und unter dem Druck moi-alisclien (iewissens 
unhefriedigcnd, kurz. \om (^haos unserer Zeil durehlränkl ausgeführl 
wird. lOin Stück der leben \erwirk liehen den Sexualität der Zukunll 
isl OS, wenn der Geschlechtsakt initer günstigen äussei'en licdingungen. 
mit einer zu glüekllchcni Lichcsicbcn fähigen jugendlichen Sliuklur. 
in v<»llem Wissen um die Grösse und XN'ielitigkeil des Liehenslehens und 
ohne Schuldgelühl und Angst \(n- Autorilälen und nngcw otllen o<k-r 
nnaufziehharen Kindern dureligefiihit wird. Ks ist ein gi-osser l'nter- 
schied, ob zwei sexualhungrige Männer eine l'rau vcigewalligen oder 
mit Schna)>s zum Geschlechts\ei kehr ültcrrcden. sicli sozusagen luii' 
in sie entleeren; oder ob zwei, ihrer Sexualität fähige und hewussle, 
selijständige Menschen \erscliicdencn Gcschlccliis auf einiiu I rlauh 
hewussl nur eine glückliche XaclU miteinander \erhringcn. I's Ist i_-'\n 
Inlerschicd. ob ein Mann seine l'rau urul seine Kinder \eianlw(n- 
lungsios wegen einer olK-rflächlichen IJeziehung im Sliclie iässl. oder 
ol) er, weil er sexuell gcsLUid ist, eine unerträgliciic, liedrückendc IChc. 
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die er nicht lösen kann, crtiäf^lichcr gestaltet, indem er eine gelicinie 
i^liickliche l^cziehung zu einer anderen Frau xinterhiilt. Diese Beispiele 

niöi^en geniigen, um -zu zeigen, was liier gemeint ist; 

1. Dass das, \vas den \on der bürgerlichen Scxuulordnung ver- 
seuchten Menschen als Cliaos erscheint, niclit iinhcdingt Chaos sehi 
niLiss, sdTidern im Geiienteil die Äusserung eines sieli unniügliehen 
Leben sltediiiguiigen \vi{l('rselzeiuien jisychischen Organismus. 

2. Dass \ieles von dem, was wirklich t^lhaos ist, nicht moralische 
Schuld tier Jugend ist, sondern der Ausdruck eines unlösbaren Wider- 
spruchs zwisclien nali'iilichen sexuellen Hedürlnissen und einer l'm- 
wclt. die ihier I5el riedigung in allein und jedem widers|u-icht. 

;{. Dass der Übergang \'on einer umerlich chaotischen, Üusserlich 
scheinbar geordiu-leu, zu ehier innerlich geordneten, aber üusseilieli 
dein Siiiesser uugeoi-dnel eiscliein enden Lebensweise nicht anders 
sich \()llzielien kann, als indem er eine Phase scliwcrer Wirren pas- 
siert. 

Doch dabei entscheidet nicht nur die Rücksicht auf den Bestand 
(k's gcscllsehailliclu'n Lehens. Wir uiüssen begreil'cn, dass die Men- 
srhcn unserer Kpoche eine luasslosc Angst gci'ade vor demjenigen 
Leben cnlwiekeln, das sie heftig herbeisehnen, dem sie aber ps.vchisch 
nicht gewachsen sind. Die sexuelle Hesignation, der die überwiegende 
Mehrzahl der Menschen \ er lallen ist, bedeutet zwar Abslum|)t'ung, 
(kIc lies Lehens. LÜiinuing jeder Akliviliil und Initiative <tder die 
Grundlage zu l)rulak'n. sadistischen J'ÜxzesscTi ; doch sie bietet auf der 
anderen Seile aueh ehie relati%e Hube des Lehens. Ks ist, als ob der 
Tod schon in der Art des Lebens Norweggenommcii wäre; man lebt 
dein Tod entgegen ! l'nd dieses Gestorhciiscin bei lebendigem Leilio 
wird dann vorgezogen, wenn die psychische Struktur den Ungcwlss- 
hciten und l'Irschülterungen eines lebendigen Lcliens njclit gewachsen 
isL Man denke doch nur etwa an die l'-ifersuclit, mit der sieh die hohe 
Polilik nicht zu befassen pflegt, the aber trolztlem im Ilinteigrundc 
tler grossen poHtiselieti I-Ireignisse eine weit grössere Itiflle spielt, als 
mau ahnt. Man denke an die Angst der Menschen, keinen geeignclen 
Partner zu finden, wenn sie (km bisherigen, und mag er noch so (pial- 
voll sein, verlieren. Man denke weiter an die Tausende \(tn Morden 
an Partnern, die nur deslialb ei'l'olgen, weil die \*orsteI!ung, dass der 
Partner einen anderen Mensehen sexuell nnarmt, einfach unerliiiglicli 
ist. Auch dieser Tat lies! and spielt im -.vi rk liehen lebendigen Leben 
eine weit grössere und efl'ekti\ere Holle, als sogar die Reisen eines 
Laval; denn die Parlamente können das \'olk nur solange ver- und 
zertreten, die Diktalnrcn können nur solange über dem Hucken der 
duldeiulen Massen lun. was sie wollen, solange die Menschen mit die- 
sen allerpcrsönlicbslen, an den Kern des Leliens greifentk'ii Schwierig- 
keiten unti Nöten unt-iinüdlich. unbewussl und hoffnungslos ringen. 
Man versuche doch in einem Stadlvierlel \on Huiuk'rllausciul Men- 
schen alle l'rauen ausfindig zu machen, die sich in Schwierigkeiten 
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■\vej,'cii der Aufzucht ihrer Kinder, der Untreue ihrer Männer, ihror 
ci^encn sexuellen Unfähigkeit oder Unhefricdigtheit zcrgranicn und 
zerquiilen, und man fra^e sie, was sie von den diplomatischen Reisen 
Uavals halten. Ihre Antwort wird beweisen, dass Millionen Frauen, 
Mäniu'i- und .higendliche pirniehf den Kopf dazu hallen, zu hei,'reifon, 
dass hier mit ihnen Schindluder getriehen wird. 

ij. ■ . jt '(■■■■■ . ,)■■" . ■■■■ •' ( < >". .(> i)> 1'-.; I 

■ ■* ■ ;■■ .li, 1 .- !■• ■' ,.(--■ -.,i.' ■■' 

■■: ,^ . ■.(. (■ ■ -.f 

Sekundärer Trieb und moralische Regulierung 

Im Kampf zwi.schch dem sogenannten > Kulturholschewismus« und 
dem faschistischen ■ AntihoUchcwisimis« siiielt die liehaLi|>lnnj,' eine 
riesenliafle Holle, dass die soziale Revolution die .Moral Viillig vernichte 
und das gesellscliaftliclie Leben dem sexuellen Ciiaos ausjii-ffre. iJisher 
beniühte man sich, dieses Argument durch die Behauptung zu ent- 
kräften, dass gerade umgekehrt der zerrüllete Ka|>italismus das ge- 
sellschaftliche Chaos erzeugt hätle und die soziale Revolution die Si- 
cherheit im gescllsehafllichen Leben vollständig lierzuslellen imstande 
sei. Uehaupluiig stand hier gegen Behaui.tung. Vnd in der Sowjel- 
.^ Union misslang die Ersetzung <les auloritär-nioralischm Prinzips 
'-■durch die unautoi'itäre Selhsleuerung. 

Ebensowenig iilierzeugcnd wie das besagte (Icgeuüberslclien von 
Jk'hau])Uingen ist der \*crsuch, dieses so gewichtige jiolilische Argu- 
ment dadurch zu cntkräflen. dass man mit dem Hürgertuni im Me- 
teuern der eigenen > Siltiichkeit konkurriert. Es köinnd zunächst 
darauf an zu begreifen, weshalb dvv hiirgerliclic .Mensch eine derartige 
Bindung an den Begriff der .Moral zeigt, und weshalb er mit den \V(n-- 
tcn »Kommunismus* bezw. .soziale Revolution unweigerlicli die 
\'orslellung vnn sexuellem und kullurellem Chaos M-rbindel. ICin 'I\m| 
der Antwort auf diese Frage konnte in der Unlersucluing über die 
Ideologie des Faschismus bereits gegeben werden: kulturbolschewi- 
slisch sein bedeutet für das unbewusste affektive Lehen des scxual- 
ahlehnend strukturierten, also des biirgerliclien Menschen. .Ausleben 
der sexuellen Sinnlichkeitv . Wollte nun jemand den Standpunkt ver- 
Irelcn. dass in der sozialen Revolution die Erkenntnisse der .Sexual- 
ökonnmie. die- die moralische Regelung ausser Funklion setzen, sofort 
praktisch angewendet werden könnten, so wäre dadurch nur der 
Beweis geliefert, dass die Denkweise der Soxualökonomie miss- 
vcrstanden wurde, 

Sobald eine Gesellschaft sich in den Besitz ihrer Produktionsmittel 
setzt und den autoritären hiirgerlieh-staatlichen Apparat vernichtet, 
steht sie unweigerlich vor der Frage, wie denn das menschliche Zu- 
sammenleben nun geregelt werden solle: moralisch oder frei<. Schon 
eine oberflächliche Überlegung zeigt, dass von einer Freigabe der 
Sexualität oder einer Aufhebung der moralischen Normen und Re- 
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gulicrungen sofort n;ioh der Machteii^rcifung gar keine Rede sein kann. 
Wir stiessen bereits öfter auf die Tatsache, dass der Mensch sich mit 
seiner heutigen Struktur nicht seihst regulieren, dass er also zwar die 
wirtschaftliche Demokratie, nicht aber die politische sofort herstellen 
kann. Das ist ja der ganze Sinn der Leninschen Formulierung, dass 
der Staat nur allmählich absterben könne. Wenn man aber die mora- 
lische Regulierung abschaffen und an ihre Stelle die Selbststeuerung 
setzen will, dann muss man wissen, inwiefern die alle, nioralisehe Regu- 
lierung notwendig und inwiefern sie jicrsönlieh und gesellschaftlich 
gesehen ein Unheil war und Unheil schuf. 

Der moralische Stiuulj)unkt der politischen Reaktion sieht einen 
absoluten Gegensalz zwischen i)iolngischcm Trieb und gesellschaftli- 
chem Interesse. Zufolge dieses Gegensatzes beruft sie sieh auf die Not- 
wendigkeit der moralischen Regulierung, denn, so heissl es, würde 
man »die Moral aufheben:;, dann würden die »tierischen Triebe^« alles 
überfluten und »das Chaos herbeiführen«. Es ist dcutlicb. dass die 
Korniel vom gesellsehaftliehen (^haos, die in der Politik eine so un- 
geheuer grosse Holle si)ielt, nichts anderes darstellt als die Angst vor 
den mensehllcheu Trieben. Ist also die Moral notwendig? Ja, insofern 
Triebe in der Tal das gesellschaftliche Zusannnenleben bedrohen. 
Wie ist es dann möglich, die moralische Regulierung abzuschaffen? 

Diese Frage l)cantwortel sich sofurl, wenn man folgende Krketuitnis 
der SexualökoiU)mie zurate zieht: Die nioralisclie Regulierung der //«- 
ti'trlichen vegetativen .\nsprüche der Menselicn erzeugt durch Unter- 
drückung, Nichtbcfriedignng usw. sekundäre, krankhafte, asoziale 
Triebe: diese müssen dann notwendigerweise gebremst werden. Die 
.Moral entstand also zunächst nicht aus dem Bedürfnis, gcscllschafl- 
lich störende Triebe zu unterdrücken, denn sie war nor diesen aso- 
zialen Trieben vorhanden. Sie entstand in der l'rgesellsehaft aus be- 
stimmten Interessen einer sich entwickelnden, ökonomisch mächtig 
werdenden Obersehichte, die natürlichen, an sich die Sozialität nicht 
störenden Bedürfnisse zu unterdrücken')- Die Bcreclitigung ihrer 
Existenz erhielt die moralische Regulierung in dein Augenblick, als 
das, was sie erzeugt hatte, das gesellschafUiche Lehen tatsächlich zu 
gefährden begann. Die Untei-drückLuig der entsprechenden Befriedi- 
gung des Nahrungsbcdürl'nisses etwa ci'zeugte erst die Neigung zum 
Dicl)stahl und diese wieder machte die inoralisehe Regel notwendig, 
chiss man nicht stehlen dürfe. 

Wenn wir also die Frage diskutieren, ob die Moral notwendig oder 
oh sie abzuschaffen sei, ob an die Stelle der einen ^hu■al eine andere 
zu setzen sei, oder aber ob die nu>ralische Regulierung überhaupt durch 
die Selbststeuerung zu ersetzen wäre, (huin komnu-n wir keinen 
Schrill weiter, wenn wir nicht die nutiirlichcit i)iologischen Triebe von 
den sekundären, durcli die Moral erzeugten antisozialen Trieben unter- 
sclieiden. Das unbcwusslc Seelenleben des i)atriarchalischcn Men- 



1) Vgl. »Dc'i- IChihnich (Ilt Stxualmoral«. II. .\iiflage, 193-i. 
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sehen isl voei licidcn Arten von Trieben erlüllt. Es ist klar: Unter- 
drüekl miui berechtigterweise die asozialen Triebe, dann fallen dem auch 
die natürlichen biologischen zum Opfer, denn eine Scheidung beider 
ist nicht möglich. Während nun, wie gesagt, die politische Reaktion 
mit dem Triehbegriff von vornherein auch den Begriff »asozial« ver- 
bindet, eröffnet uns die genannte Unterscheidung einen Ausweg: 

Sohmge die Umstrukturierung der Mensehen nicht in dem Masse 
gelungen ist, dass die Regulierung seines vegetativen Energiehaushalts 
jede Tendenz zu asozialen Handlungen von selbst ausschlicsst, solange 
kann auch die moralische Regulierung nicht abgeschafft ^verden. Da 
der UmslrukturiiTungsprozcss vermutlich lange, sehr lange Zeit in 
Anspruch nehmen wird, kann man wohl sagen, dass der Abbau der 
moralischen Regulierung und ihre Ersetzung durch die sexualökono- 
mischc nur in dem Masse und insoweit möglich sein wird, in dem 
der Bereich der sekundären asozialen Triebe zugunsten der natürlichen 
biologischen Ansi)rüche eingeschränkt sein wird. Wir sind bercchtigl. 
dies auf Grund des charakteranalytischen Prozesses am Einzclmonsehon 
in der Behandlung mit Sicherbeil vorauszusagen. Audi hier sehen wir. 
dass er seine moralischen Instanzen nur in dem Masse abbaut, in 
dem er seine natürliche Sexuaütät wiedergewinnt. Der Kranke verliert 
mit der moralischen Regulierung durch Ocwissen auch seine Asoziali- 
tät und wird in dem gleichen Masse »moralisch«, in dem er genital 
gesundet. 

Die soziale Revolution wird also die moralische Regulierung niclit 
von beute auf morgen abschaffen, sondern sie wird vurerst die Men- 
schen derart umstrukturieren, dass sie fähig werden, in einem gesell- 
schaftlichen Verband zu leben und zu wirken, ohne Autorität und 
morahschen Druck, aus Selbständigkeit und wirklich freiwilliger 
Disziplin, die nicht aufgezwungen werden kann. Die moralische 
Bremsung dieser Übergangszeit wird freilich nur für die asozialen 
Triebe gelten, also etwa die Bestimmung, dass Verführung von Kindern 
durch Erwachsene schwer bestraft wird: sie wird nicht aufgehol)en 
werden, solange in der Masse der Menschen der Impuls Erwachsener, 
Kinder zu verführen, strukturell vorbanden sein wird. Insofern wäre 
der Zustand nach der Revolution noch identisch mit dem Zustand 
im Kapitalismus. Der Unterschied jedoch zwischen beiden wird sich 
darin ausdrücken, dass die sozialistische Gesellschaft den natürlichen 
Ansprüchen völlig freien Raum und Sicherheit ihrer Befriedigung 
bieten wird. Sie wird also etwa ein Liebesverhältnis zweier Jugend- 
licher verschiedenen Geschlechts nicht nur nicht verbieten, sondern 
ihm vielmehr jede gesellschaftliche Hilfe angedeihen lassen. Sie wird 
die kindliche Onanie nicht nur nicht verbieten, sondern im Gegenteil 
wahrscheinlich zum Beschluss kommen, jeden Erwachsenen streng zu 
behandeln, der das Kind an der Entfaltung seiner Sexualität behindert. 

Nun dürfen wir aber auch die Vorstellung vom »sexuellen Trieb« 
nicht absolut und starr fassen; denn auch der sekundäre Trieb be- 
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sliiniiit sich nicht allein dadurch, was er will, sondern auch durch den 
Zeitinnikt der KntwicklunH, und durch die Umsländc. unter denen er 
seine liefriodigunt^ zu erzielen sucht. Ein und dassclhc kann in einem 
Fülle und zu dem einen Zeitpunkt natürlich, in einem anderen I'alle 
und zu einem anderen Xcitpunkl asozialer Trieb sein. Um dies zu 
verdeutlichen: Wenn ein Kind zwischen dem ersten und zweiten 
Lebensjahr ins IJett uriniert oder mit seinem eigenen Kot spielt, so 
ist das ein natürliches Entwickhmgsstadium seiner präf^enilalen 
Sexualität. In diesem Alter ist der Trieb, niit Kot zu spielen, natürlich 
biolüSiseh gegeben und eine licstrat'ung des Kindes für diese uLilürliche 
Handlung verdient selbst schwerste Slral'e. Wenn aber derselbe 
Mensch im vieizchnlcn Lebensjahr seinen Kot essen oder mit Kot 
spielen wollte, dann wäre es bereits sekundärer, asozialer, krankhafter 
Trieb. Der 13elrcffcnde wäre dann nicht zu bestrafen, wohl aber einer 
Heilanstalt zuzuführen. Doch auch damit dürfte sich eine sozialistische 
Gesellscbait nicht begnügen. Sie hätte vielmehr zur wichtigsten Auf- 
gabe, die Erziehung derart zu gestalten, dass zu derartigen Vor- 
kommnissen keine Impulse bestünden. 

Um ein anderes Beispiel zu nennen: Wenn ein fünfzehnjähriger 
Knabe mit einem dreizehnjährigen, heranreifenden Mädchen ein 
Liebesverhältnis aufnehmen wollte, so würde eine sozialistische Go- 
sellsehaft dem nicht nur nichts entgegensetzen, sondern es befürworten 
und schützen. Wenn aber der gleiche Junge von fünfzehn Jahren 
kleine, dreijährige Mädchen zu sexuellen Spielen verleiten oder eine 
* Altersgefährlin gegen ihren Willen zwingen wollte, dann wäre es ein 
asoziales Verhalten. Es würde anzeigen, dass er in der Wahl eines 
Partners gleichen Allers mit gesunden Mitteln neurotisch gehemmt 
ist. Zusammenfassend dürfen wir also sagen: In der Übergangs- 
I)eriode nach der Machtergreifung gilt der Satz: Moralische Re- 
gulierung für sekundäre, asoziale Triebe, sexualökonomische Selbst- 
steuerung für natürliche biologische Bedürfnisse. Ziel der Ent- 
wicklung ist, die sekundären Triebe und mit ihnen den moralischen 
Zwang wie auch umgekehrt forlschreilend ausser Eunklion zu setzen 
und durch die scxualökonomische Sclbslsleuerung vollsländig zu 
' ersetzen. 

Die Formulierung über den sekundären Trieb kömitc leicht von 
Moralisten oder auch von krankhaften Menschen so ausgelegt worden. 
dass sie ihren Zielen und Zwecken dienen könnte. Doch es wird 
zweifellos gelingen, derartige Klarheit über den rnlerscliied zwischen 
natürlichem und sekundärem Trieb zu schaffen, dass das mctralische 
Übermenschentum des Patriarchats nicht wieder durch eine Hinlertüre 
in das Gescllschaftslcbcn hercinschlüpfen kann. Grundsätzlich halten 
wir, um diese Abschnitte abzuschlicssen. die bisherige Einstellung der 
Arbeiterbewegung, dass man die hürgerliche Moral durch eine prole- 
tarische« Moral zu ersetzen habe, für falsch und irreführend. Das 
Vorhandensein strenger moralischer Satzungen war noch immer ein 
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Zeichen dafür, dass die biolofjischen. im besonderen sexuellen An- 
sprüche der Menschen nicht Ijcfricdigt wuren. Jede inoraiisehe Re^u- 
lieruiih'i.st n(il\vendij^erwcise an sich scNueli ahlehnend. das liedürfnis 
leugnend. Jede Moral isl lebensverneinend und die soziale Uevolulion 
hat wohl keine wiclilisere Aiilt^aljc, als endlich den menschlichen Lei)c- 
wcson die Heiricdiguni^ und Verwirklichuni; ihres Lel)ens zu er- 
inö{4li{'hen. 

Die Sexi)ol erstrebt also das »moralische Verhalten« ebenso "wie 
CS die moraliselte HcHulierung tut. Sie will es aber anders bet^-ründen 
und versieht auch unter Moral teilweise etwas gänzlich Anderes: nicht 
einen Gcgensal;< zur Xutur sondern vollen Kinklang von Natur und 
Zivilisation. Sie iiekiiinprt die muralischc Regulierunfi. nicht die 
AForal im lehensbe iahen den Siiine 

l'nsere -^Monil". 
Die sozialistisclien Revolutionäre kämiiien heute auf der s^inzen 
Krde. hier unter süns[ii,'en, dort unter schlechten l'mstandcn um eine 
Neuordnung des fiescllschatllichcn Lebens. Sie käcnpten ihren Kampl 
nicht nur unter schwersten Kcscllschartlichen und wirtsehattlichcn 
Bedingunt^en. sondern aucli gebremst, verwirrt und gefährdet durch 
(He eigene psychische Struktur, die sie mit den bürgerlich gesinnten 
Menseben gemeinsam haben. Das Ziel der Kulturrevolution ist die 
Herstellung inenscbüciier Strukturen, die zur Sollistsleuerung fällig 
sind. Die beuligen Revolutionäre, die dieses Ziel zu erkämpfen und zu 
erreichen haben, leben oft nach Prinzi|)icn, die diesem sozialistischen 
Ziel nachgebildet sind, aber es sind eben --IVinziiiien . Es ist wieJitig, 
sich völlig klar zu machen, dass es heute Menschen mit durcbgear- 
heilcter. ruhig entwickelter, sexualbcjabender Struktur nicht gibt, 
denn wir alle sind durch die bürgerliche, religiöse, scxualvcrncinende 
Erziehungsniasehinerie beeinflu.sst worden. Trotzdem erkämpfen wir 
uns in der Gestallung unseres persönlichen Lebens eine Haltung, die 
man sexualökonomisch nennen kann. Dem Einen gelingt es besser, 
dem Anderen gelingt es nur schlecht, sich umzubauen. Wer Jahre 
und Jahrzehnlc hindurch in der Arbeiterbewegung gewirkt und mit 
der sogenannten ^'Avantgarde" zusammcngelel)t Iiat, der weiss aus der 
Erlahrung, dass ein Stück des künftigen sexualökonomiscben Lebens 
im ])crsönlichen Leben dieser Kreise hier und <lort vorweggenommen 
ist. 

Es soll nur an einigen wenigen Beispielen gezeigt werden, was 
»unsere Moral« heute schon ist und wie sie die Moral der Zukunft« 
vorwegnimmt. Es ist gleich zu betonen, dass wir mit diesem Lehen 
und diesen Zielsetzungen nicht etwa eine Insel bilden, sondern wir 
können derartige Anschauungen haben und ein derartiges Leben 
führen, weil sich im Gcsamtprozess der menschlichen Gesellschaft 
diese Verhaltungswcisen und neuen .moralischen Prinzipien« bereits 
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durchzuringen beginnen, ganz sclbstänüig und von fremdem Willen 
und Parteiparolen unabhängig. 

Vor etwa 15 oder 25 Jahren war es für ein unverheiratetes Miidchcn 
eine Schande, nicht Jungfrau zu sein. Heute heginnen die Mädchen 
aller Kreise und Schichten — hier molir, dort weniger, hier klarer 
dort verxvorrener -^ die Anschauung zu entwickeln, dass es eine 
Schande ist, mit etwa 18, 20 oder 22 Jahren noch Jungfrau zu sein. 

Vor noch nicht allzulanger Zeit galt es für ein moralisches Ver- 
gehen, das streng geahndet wurde, wenn sich ein Paar, das heiraten 
wollte, vor der Heirat auch körperlich kennen lernte. Heute dringt 
ganz von selbst gegen die Einwirkung von Kirche, scholastischer 
Medizm, Philosoiihen usw. die An.schauung in weiten Kreisen der Hc- 
völkcrung durch, das.s es unhygicniscb. unvorsichtig und für die 
Zukunft vernichtend ist oder sein kann, wenn ein Mann und eine 
Frau, die miteinander eine Dauerbeziehung einzugehen wünschen 
sich dauernd binden, ohne sich vorher überzeugt zu haben, ob sie auch' 
in der Grundlage ihrer sexuellen Gemeinschaft, nämlich im Geschlccht- 
hchcn zusamineniiassen. 

Der ausserehelichc Geschlechtsverkehr, vor etlichen Jahren noch 
eine Schande, ja vor dem Gesetz eine ^Unzucht wider die Nalur*, ist 
heute etwa in Deutschland in der proletarischen Jugend, auch Inder 
kleinbürgerlichen, zu einer Selbstverständlichkeit und l.ebcnsuotwen- 
digkeit geworden. ,. , . ' 

Der Gedanke, dass ein fünfzehn- oder sechzehnjähriges reifes 
Mädchen einen Freund hat, klang vor etlichen Jahren absurd, war 
unausdcnkliar: heute befasst man sich bereits mit dieser Frage und 
in einigen Jahren wird es ebenso selbstverständlich geworden sein wie 
heute das Hcchl, das sich die unverheiratete Frau nimmt, einen 
Partner zu besitzen, hi hundert Jahren wird man über eine Forderung, 
wie etwa die. dass Lehrerinnen kein Geschlechtslehen haben dürfen, 
ebenso erstaunt lächeln, wie wir über die Zeit, in der den Frauen von 
ihren Männern Keuschheitsgürtel angelegt wurden. 

Im Bürgertum herrscht als allgemeines ideologisches Verhalten 
die Idee vor. dass man eine Frau zu verführen habe, und dass eine 
Frau nicht selbst verführen dürfe. Wem klingt das heute nicht 
lächerlich? ii.Y.pi.i .. nt-nr ■; 

Dass man keinen Geschlechtsverkehr hat, wenn der Partner nicht 
will, war für die Frau unbekannt. Der Begriff der ehelichen Pflicht, 
der im bürgerlichen Gesetzbuch existiert und auch Folgen hat. beweist 
dies, doch wir sehen in unseren Sexualberatung.sstcllen und in unserer 
ärztlichen Praxis immer mehr, wie sich mit Selbstverständlichkeit 
die Haltung durchsetzt, entgegen allen gesellschaftlichen Ideologien, 
dass ein Mann mit seinem weiblichen Partner keinen Geschlechts- 
verkehr ausübt, wenn sie nicht will, ja mehr, ihn nicht ausübt, wenn 
sie nicht genital erregt ist. Vor etlichen Jahren (wie auch heute noch) 
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wcitvcrhrcUcl war die Tatsache, dass die Frauen den Geschlechtsakt 
ühcr sich ergehen Hessen, ohne seihst daran teüzuhahen. Kin Stück 
Moral ist also, nicht Geschlechtsverkehr zu hahen, wenn man nicht in 
voller sexueller liereitschaft ist: dadurch erledigt sich die Vertie- 
waltiKiiiif^s-Ideolot^ie und die Haltuni^ dvr Frau, dass sie verrührt oder 
zumindest sanl't verfiewalti^t werden müsse, von selbst. \'(jr etlichen 
Jaliren {wie auch heute noch) wcilxcrhreilel war die EinsteUunfi, 
dass man cif'ersüchlii' iihcr die Treue des Partners zu wachen hahe. 
und die Statistik der Sexualmorde id>crzeuj5t uns auf den ersten lilick, 
wie ungeheuer gross die gesellscliai'tliclu' N'erroLtetlieil auf diesem Ge- 
biete ist; doch allmählich setzt sich mit mehr oder weniger Deutlichkeit 
die Einsicht durch, dass kein Mensch das Recht hat, seinem Partner 
zu \erhieten, mit anderen \()rühergehend oder dauernd eine Ge- 
schlechtsgemeinschaft zu haben. Kr hat nur das Hecht, sich entweder 
zurückzuziehen oder alter den Partner zu gewinnen, evtl. es zu dulden. 
Diese Einstellung, die ahs<jlul. den sexuatökonnini'-chen Erkenntnissen 
entspricht, hat nichts zu tun mit der hyjicrradikalen I<leohigic, dass 
'man überhaupt nicht eifersüchtig sein dürfe, dass es einem gar nichts 
macht«, wenn der Partner eine andere lieziehung eingeht. Sehnierz 
bei der Vorstellung, dass ein geliebter Partner einen anderen unuirmt. 
ist absolut natürlich. Diese natürliche Eilersueht nuiss man streng 
imtorscheiden von der liesitzeifersuchl. So wie es natürlich ist. einen 
geliehten Partner nicht in den Armen eines anderen wissen zu wollen, 
so unnatürlich, einem sekundären Trioli entsprechend wäre es, wenn 
man etwa in einer Ehe oder in einer Dauerbeziehung seihst keine 
geschlechtliche Beziehung mehr hiitlc und trotzdem dem anderen eine 
anderweitige Beziehung verbieten würde. 

Wir begnügen ims mit diesen wenigen Heis]iielen und behaui)ten. 
dass sich das heule so komplizierte i)ersönlichc und im besonderen 
sexuelle Lehen der Menschen mit einfachster Selbstverständlichkeit 
regeln würde, wenn die Struktur der Menschen imstande wäre, von 
seihst alle Schlüsse zu ziehen, die sich aus dem hifcresse an der 
Lebenslust ergeben. Das Wesen der sexualökonomischcn Regulierung 
besteht gerade darin, dass man das Setzen absoluter Voiscbriften odcr 
Normen vermeidet und die Interessen des Lebenswillens un<l der 
Lebenslust als Regulatoren des menschlichen Zusamnienlebons aner- 
kennt. Dass diese Anerkennung heute durch die zerrüttete mensch- 
liche Struktur äusserst eingeschränkt ist, si)richt nur gegen die mo- 
ralische Regulierung, die -sie erzeugt hat, und nicht gegen das Prinzip 
der Selbststeuerung. 

Es gibt also zweierlei »Morah., aber nur eine Art moralischer Re- 
gulierung. Diejenige »Moral«, die alle Menschen mit Selbstversländ- 
lichkeit bejahen (nicht vergewaltigen, nicht morden usw.) ist nur 
aufgrund vollster Befriedigung der natürlichen Bedürfnisse herzustel- 
len. Doch die andere >AloraU. die wir verneinen i Askese für Kinder 
und Jugendliche, absolute ewige Treue, nur kirchliche Ehe usw.i ist 
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selbst krankhaft und erzeugt das Chaos, zu dessen Bewiillif'ung sie 
sich berufen glaubt. Ihr gilt unser unerbittlicher Kampf. 



Die Familie, eine wirfschaftliche Insfitution 

Von Rolf Reventlow 

In der ideaüstisclien Verklärung durcli Tradition und Religion ist 
die einschichlige Paarung von Mann und Frau, die inonof/nnw Ehe 
naturgegeben und daher so alt wie die Menschlieilsgeschiclite seihst. 
Dem widersprechen allerdings, um die nächstliegenden Beispiele zu 
zitieren, schon die biblische Geschichte, in der die i)olygame Paarung 
des Mannes keine geringe Holle siuelt, die normierte Vielehe der 
herrschenden Klasse mohaniTncdanisebcr Völker, die in der euroi)äi- 
schen Geschichte nicht seltenen Fälle der Mebrehe regierender 
Fürsten christlichen Bekenntnisses und das niiltelaUerliehe Hecht 
des Feudalherrn auf das Recht der ersten Nacht bei der Hoclizeiterin 
eines hörigen Paares. 

Es scheint also doch so, dass die Mann-Frau-Eho nicht eherner 
Bestand der Menschheilsgeschichte, die Monogamie nicht die frform 
der sexuellen und geistig-seelischen Bczicliung zwischen den Ge- 
schlechtern gewesen sei. Die Einehe in der uns überkommenen Form 
ist tatsächlich nicht naturgegeben, sondern Produkt gescilschaltlicber 
Entwicklung. Sie ist im Laufe der Menschheitsgeschichte geworden 
und wie ihr Wandlungsprozess in der Gegenwart beweist, noch 
keineswegs Endergebnis, noch gar, wie allein schon :uis der so 
problenicrfülltcn, zeitgenössischen Literatur über sexuelle Fragen 
hervorgeht, der menschlichen Natur adäquat. Seil der Mille des 
vorigen Jalirhunderts, seil der Erforschung des gesellsehatllichen 
Kechtszuslandes nach der Mutlerlolgc durch den sciiwcizer Gelehrten 
Hnchofen^) wissen wir, dass die (ieschichte der FnmiHr nicht vom 
Standort der jeweils geltenden gesellschuftlichcn Tradition und 
Ordnung, sondern aus historischen Onellcn und der Beobachtung der 
Parallelenlwicklung der Naturvölker nur dann riclitig hegriffen 
werden kann, wenn man vcrsuclil, sie gesellschaftskrilisch zu er- 
gründen, sie nicht von ihrer Umwell, von den Existenzbedingungen 
und den gesellschaftlichen Machlverliältnissen zu abstrahieren. Nach 
Bachofen hat /.. Man/ait's'-) grundlegendes Werk über die l'rgesell- 
.schaft, dessen gesellschattskrilische Deutung Fr. /•>(/('/.>■■) besorgte und 
eine reiche ethnographische, soziologische wie soxuologische Literatur 
in den Grundzügen die Enlstehungsgcschithtc der Familie erhellt. 



1) /. /. lUirhufi'n: Das Muttci-rt'tlil, i-istmids tT.sc-hü-iu-ii IHfil. 

'■^} /.. //. Mon/un: Die rri,'tSLilstli:ill, (itiilsth liri 1. H. W. r)ii;ti^' Naihr. ]'X1\. 

■') Fr. l-:n<n'f^: '*t''' ['rspriiii},' ili'r' i'iiiiiilk- iiiKl ili's SlaaU's, des l'rivuU-iüfuliiiiiN 
I)ii I. ii. W. niaz Nclif. 
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Aber die Kenntnis hiervon ist noch eng begrenzt, denn diese Ge- 
schichte passt weder in das Schema der Tradition, noch der religiösen 
Cberiieferung, noch, was hiermit eng zusammenhängt, in den von der 
bestimmenden Klasse der gegenwärtigen gesellschaftlichen Ordnung 
beliebten geschichtlichen Vorstcllungskreis. 

Das Wort Familie stammt sprachgeschichtlich aus dem Lateini- 
schen, es wird von famulns, dem Diener abgeleitet und bezeichnete 
ursprünglich nicht die Beziehung von Mann und Frau, sondern die 
patriarchalische Grossfamilic der altrömischen Geschichte vor der 
Kaiserzeil, eine Wirtschaftsgemeinschaft, die von dem pater familias 
despotisch regiert wurde. Zu ihr gehörten nicht nur Frau und Kinder, 
welche von dem Vater unbeschränkt als Sklaven verkauft werden 
konnten, sondern auch Hörige und Sklaven. Diese familia war 
Grundbestandteil der damaligen Gesellschaftsorganisation, Vorläufer 
der politischen Gesellschaft und zerfiel erst mit dem Verfall der 
föderalistisch-grossbäuerlichen Struktur der römischen Gesellschaft. 
Im kaiserlichen Rom entwickelte sich aus ihr die Einehe mit er- 
weiterter, doch keineswegs voller Persönlichkeitsgeitung der Frau. 
Die bestimmende Rolle des Mannes blieb erhalten bis auf unsere Zeit, 
Noch heutigen Tages fragen Statistik und Meldeämter nach dem pater 
faniilias, nach dem »Haushaltungsvorstand«, werden Frau und 
Kinder als Zugabe dieser Hauptperson, nicht etwa als verwandt- 
schaftlich verbundene Eigenpersonen klassifiziert. Bestimmend ist 
dabei nicht die Rechtsbindung, sondern die wirtschaftliche Gemein- 
schaft, der Haushalt. In der bäuerlichen Familie grös.seren Ausmasses 
finden wir auch derzeit noch Spuren der altrömischen familia, die 
überragende Bedeutung der Eigentums- und Erbfolgeverhältnisse 
sowie unbeschränkte despotische Gewalt des Familienvaters übei 
Angehörige und Gesinde. 

Schon dieser flüchtige Rückblick zeigt, dass die Institution 
»Familie« nicht so sehr rechtlichen, religiös-rituellen oder gar sexuell- 
crotisehcn als vielmehr wirtschaftlichen Charakter hat. Morgan hat 
dies bereits, wenn auch ohne Folgerungen auf die Gegenwart zu 
ziehen, erkannt und bahnbrechend dargelegt, wie die Entstehung der 
Paarungsgeineinschaft von Mann und Frau, von modernen Sittlich- 
kcilsnormen vollkommen unberührt, im wesentlichen aus der gesell- 
schaftlich-wirtscliaf Hieben Entwiekking hervorgeht. In grandiosem 
Aufriss entwarf er die Grundzüge dieser den Erdball umspannenden 
überall gleichlaufenden Entwicklung der menschlichen Gesellschaft 
auf (irund ihrer Produktion sbedingungen und der Beziehung der 
Gesell Iceliter zueinander. 

-Morgiurs Thesen beruhen auf jahrelanger persönlicher Forschung 
unter nordamerikanischen Indianern. Er stellte ihre Faarungsgesetze 
lost, verglich sie mit denen anderer erforschbarer Naturvölker und 
der geschichtlich erfassbaren Epoche der europäischen Kulturvölker. 
Dabei knüpft Morgan an die Entdeckung des Mutterrechts durch 
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Bachofen und dessen Hypothese vom regellosen Geschlechtsverkehr 
in der Urzeit an, begründet sie aber nicht aus reUgiösen l^rvor- 
stcllungen, sondern aus den Lebensbedingungen der Urmenschen. 
Heute kann man hierzu sagen, dass diese Promiskuität, die 
regellose Paarung in der Horde des urzeitlichen Menschen mit 
an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu folgern ist. 
Sic ist die erste Stufe der »Familie« in dem von Morgan und 
Engels licgründcten, (hirch die Erweiterung der ethnoh)gisehcn 
und historischen Forschung seither vielfach bestätiglen Sy- 
stem, die menschliche Gesellschaft entwicklungsgeschichllieh zu 
begreifen. Von einigen unwesentlichen Details in der von Morgan 
nach der damaligen Übung und wohl auch zur syslcniatischcn Über- 
sicht vorgenommenen Klassifizierung der Entwicklungsstufen ab- 
gesehen, gibt allein dieses System den Schlüssel zur Eiklärutig der 
verblüffend weitreichenden Parallelität zahlreicher Erscheinungs- 
formen einzelner Entwicklungsstufen der gesellschaftlichen Organisa- 
tion in ihrer Beziehung zu den materiellen Lebensverhältnissen und 
der Paarung der Geschlechter. 

Folgen wir also diesem System der Betrachtung, so entsteht aus 
<icr Promiskuität dei- urzeitlichen Horde als näcbslo Stufe die 
Generütionsfamilie. Die Horde spaltet sich, wie wir vermuten können, 
aus der natürlichen Differenzierung zwischen den Generalinnen, 
sobald das wcscnsmässige des Individualbewusstseins mehr hervor- 
tritt, vielleicht auch aus einer gicichhuil'ondcn Differenzierung der 
Nahrungsgemeinschaft. Damit wird jede Genoraticm von der Paarung 
mit der anderen ausgeschlossen. Diese \(illzieht sieh nunmehr immer 
noch regellos zwischen allen Brüdern und allen Seliweslern der 
gleichen Generationsgru])pe, beruht aUo auf dem Inzest, der unlcr der 
Stigmatisiorung »Blutschande« in der heutigen Hechtsordnung ein 
Verbrechen darstelU und daher als eine der l^rformen menschlicher 
Gemeinschaft ungern angenommen wirti, obwohl die wichtigsten alt- 
überlieferten religi(isen Mythen den Inzest als Urform der Paarung 
\-oraussetzen : die Bibel so gut wie die altgermanische l'Idda oder die 
])ralimanisclic Überlieferung. \'on der Generatious- oder wie Mitrgan 
sie nennt, Blut verwand tschal'tsfaniilie liegen Iiereils Zeugnisse der 
ethnologischen Beobachtung vor. Die Berichte amerikanischer Missio- 
nare über die Lebensform der Sandwich insu lauer \mvi Heginn des 
19, Jahrhunderts zeigen, dass hier die eheliche \'crbindung von Bruder 
und Schwester »für höchst ansländlg" galt. Morgans hieran anschlies- 
sende Untersuch img der |)oly musischen W-rwandschaftsformcn nacli 
den Verwandlsiiiaflshezcichnungen lässl das Bild dieser Entwicklung 
deutlich werficn und liihrl an seh Messend zur dritten Stufe, der 
Punaludfnniilie. zur Gru))pen|)aariMig mehrerer Schwestern oder 
mehreren Partnern. Heinrich C.nnmv^) polemisiert lebhaft gegen die 
Kekonstruktion des ha waischen Vcrwandtscharissystems durch 

ii H. (aiiin\v. LilOic und V.hi- \m Ia^Iuti lii-r' \'iiUu'r. I>i-r HiicluTluvis Ik-rlin. 
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Morfjan, ^^eil gegen sie im einzelnen vielfach Einwände der sprachli- 
chen Deutung gemacht worden seien. Jedoch widerlegt Cunow damit 
nicht das Grundprinzip der entwicklungsgeschichtlichcn Betrachtung. 
Die Gruppcnimarung ist durch direkte Beobachtung überHefert, ebenso 
der Übergang von ihr zur Gcntilorganisation. Dass die Punalua- 
gruppc^) allgemeine Erscheinung der primitiven Entwicklung war, 
ist nicht abstrakte Folgerung. Morgan beruft sich auf Caesar, der in 
seinem »De hello gallico« von den parallelen Sitten der Briten, auf 
Herodol, der von den Mossageten und den Agathyrsen ähnliche Wahr- 
nehmungen l)crichtet; ferner auf ethnologische Beobachtungen bei 
südamerikanischen Stämmen, die ebenfalls gleichartige Paarungs- 
verhältnisse als höchstwahrscheinlich ergeben. 

Die inerte schon weit wahrnehmbarere und vor allem über den 
ganzen Erdkreis in entsprechender Abwandlung festzustellende Stufe 
sozialer Beziehung und Paarungsordnung sind die. nach Symbolen 
aus dem Lobenskreis der Primitiven benannten Gentes, die Ge- 
schlcchtsverbiinde, bei denen, offenbar als Folge einer weiteren Gliede- 
rung der Hordengrujjpen, nunmehr die Geschwister von der sexuellen 
Paarung ausgeschaltet wurden. Diese Gentes bilden bereits ein Ver- 
wandtschafts.i-ys/i'»!, und zwar zuerst Gruppen in der Mutterfolge mit 
Ausschluss der sexuellen Beziehung innerhalb der Gruppe. Sie brin- 
gen die Pannuuisehe, zunächst in der lockeren und jederzeit löslichen, 
später in lestumrissencrer und vielfach eingeschränkter Form mit 
sich. Verblüffend ist die Parallelität, mit der sich die Gentes unter 
verschiedenen Namen und in verschiedener Form, doch im Wesen 
stets gleichartig bei allen Völkern nachweisen lassen; bei den ameri- 
kanischen Ureinwohnern, den indischen Ariern, den arabisch-afrika- 
nischen Semiten, den Australnegern, Chinesen, Japanern, Kalmücken, 
Samojedon, wie unter den kaukasischen Stämmen. Auch die alten 
Germanen und Kelten hatten ihre Geschlechtsverbände. In Schottland 
und Irland haben sich ihre Spuren bis ins 18. Jahrhundert erhalten. 
Für die Geschichte der familiären Beziehungen der modernen Gesell- 
schaft bedeutsam sind die Gentes der alten Griechen und der latini- 
schen Stämme. Hier verbanden sich mehrere Gentes zu einem höheren 
Verband, der Phratric der Griechen und der Kurie der römisch-latini- 
schen Völker; nicht anders wie bei den nordamerikanischen Irokesen.'' 

In bezw. durch die Gentiloerfassnng differenziert sich die gesell- 
schaftliche Bindung nach zwei Seiten hin. nämlich hinsichtlich der 
Produktionshedingungcn zur Befriedigung des Nahrungstriebes und 
hinsichtlich einer äusserst komplizierten Begelung der sexuellen Be- 
ziehung, schliesslich im Übergang von der ursprünglichen, weil dem 
Primiliven sinnfälligen Mutterfolge zur Vaterfolge und damit zur Ein- 
zelpaarung unter männlicher Vorherrschaft. Vieles über diesem Pro- 
zess liegt noch im Dunkel. Morgan wie Engels erklärten die ersten 

1) Die Bezeichmini; stammt aus dem hawaiischen und bedeutet der »Zweitzuge- 
hiiri^c'«, 
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Beschränkungen der Paarung ausschliesslich aus Zuchtwahlvorstcl- 
lungen, während W. Reich^) sie auf äussere, aus den Lebensverhält- 
nissen der primitiven Horde resultierende Momente zurückführt. Er 
fassl die exogamcn Gentes nicht als Zergliederung eines Geschlechts- 
verbandes, sondern als Zusainnientassung mehrerer, in der Miitter- 
folgc liegründeler Horden auf, deren \'erinutl3aro einstigen Käin|)fe 
untereinander durch eine gemeinsame Staniniesgründung mit ent- 
sprechender Regelung der sexuellen — Verbot der Paarung innerhalb 
der Gens — und der Ökonomisclien Beziehungen — 'l'ributlcistung in 
der Form von Heiratsgaben bei Beginn der Einzelpaarung — abgelöst 
wurden. Dies fällt schon in die historisch nicht fixieiiiarc, doch un- 
zweifelhafte Übergangsperiode aus dem Zustand des L'il^omntunisintis 
d. h. vollkommener Gemeinschaft aller der Kcpioduktion des N'ah- 
rungsbedarfes dienender Hilfsmittel oder der Nahrungsmittel selbst 
zum persönlichen Besitz durch Besitzfestigung an Feldern, frucht- 
tragenden Bäumen oder Viehbestand. Reichs l'ntersuchungen sind 
deshalb besonders wertvoll, weil sie Anhalls[)unkte auch für die ma- 
teriell-sozialen Motive des Übergangs von der .Nfutler- zur Vaterfolge 
geben, welche im Wcltmassslab sowohl bei den sogenannten Natur- 
völkern wie bei jenen, denen wir die Entwicklung der europäischen 
Zivilisation verdanken, vor sich ging. Stützpunkt dieser neuen fnler- 
suchungcn sind die von dem englischen Klhnologen Jir. Malinkoiitski-) 
gegebenen Berichte über die sozialen und sexuellen Sitten der Tru- 
briand-lnsulancr; Sitten, die dem Stand der Genlilvcrfassung in der 
Mutterlolge bei beginnender verschiedener sozialer Bewertung tler ein- 
zelnen Gentes und Herausbildung eines männlich-polygamen Häupt- 
lings wescns entsprechen und in der Paarungsgepflogenhcit direkte 
Analogien zu der auf den ersten Blick unerklärbar kompliziert er- 
scheinenden Gentilordnung der Auslralneger ergeben. 

Die eingehend belegten Schliissrolgcriuigen Reielis lauten darauf 
hinaus, dass aus der Tributleistung ehedem feindlicher, dann 7.um 
Stamm vereinigter Gentes bei gleichzeitiger Wechsclimarung die Gc- 
])flügenhcit der Braiitgabe erwächst, und zwar bei den Trobriandern 
als laufende Lieferung von Nahrungsmitteln durch <lie Brüder der 
Krau. Bei dem ursprünglich beliebig und schliesslich aus einer be- 
stimmten Gentes gewählten Häuptling häuft sieb diese l.eislnng durch 
das Vorrecht dw Polygamie; das .Symptniu - heginnender männlicher 
VorhcrrschafL Jede Frau bringt ihm eine Mehrleistung an Tribul 
ihrer Brüder, also Reichtum. Und Reiclitum ist, wie Malinowski sagt, 
bereits bei den Trobriandern die Quelle politischer Macht: Der Häupt- 
ling kann viele seiner Funktionen als vollziehende Gewalt nur deshalb 
ausüben und gewisse Ansprüche nur deshalb erheben, weil er der 
reichste .Mann <les Dorfes ist.« 
1 1 W. Ufirh, Di'i* iüiiliriii-Ii i!cr' ScxiKiliiiiiriil, \'crliiK fiir Si,'\Tiiih>i>lit iU. Kiiju-ii- 

■ii Hr. MiiHnhmifihi. I>;i^ Sixiialkhi'n dii- WiMiii in ^■^ll■ll\vl■^l.M^■tilnesivn. Wrh.j; 
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Malinowski berichtet auch, dass der Antrieb zur Heirat, zur so- 
zial anerkannten sexuellen Paarunt; überzugehen, bei vollkommener 
^eschloclitlichcr Ungcbundcnhcit beider Geschlechter bis dahin, für 
den Mann in dem aus der Tributleistung sich ergebenden wirtschaft- 
lichen \'orteil besteht; ;->diese \'crpflichtung ist vielleicht der wichtigste 
soziale Faktor der trohriandischen Gesellschaft«. Reich untersucht 
den Weg dieser Tributleistung und kommt zu dem Ergebnis, dass die 
üblicherweise als einzig i^gesetzliche.^ Ehe angesehene Paarung zwi- 
schen dem Sohn des Bruders und der Tochter seiner Schwester 
(Malinowski nennt sie die >'Kreuz-Vcttcr-Basen-Heirat« ) die Funktion 
hat, bei noch bestehender mutterrcchtlichcr Erbfolge, das an den Mann 
der Schwester teilweise weiterzuliefernde Heiratsgut (die Tribut- 
leistung) auf dem Weg über die Verbindung seiner Nichte mit seinem, 
nicht erbberechtigten, Sohne durch die Heinitsgulsvcrpflichtung des 
Schwestcrnianncs und des erbbereciitigten Neffen in die direkte männ- 
liche Abstaminungsrolge zu lenken. 

In dieser, an einem besonders günsligeti und eingehend erforsch- 
ten Objekt vorgenommenen Untersuchung stellt sich uns das Beisitiel 
der Ehe als wirtschaftliche Institution im Anfungsstadium der mensch- 
lichen Gesellschaft überaus anschaulich dar. Die freie Wahl des 
Partners, unter der Jugend der Trobriander noch vollkommen un- 
gebunden zugelassen, macht bei dem Haujitling und darüber hinaus 
bei jedem, der es zu sozialer Geltung bringen will, der Paarung nach 
wirtschaftlich-sozialer Wertung Platz. Nicht Zuneigung, nicht ethi- 
sche Vorstellungen noch rassezüebteriscbe Erfahrungen, sondern die 
priniilini' ALkuniiilfition von Reichtum ist die Triebfeder der Heirats- 
silten. Je mehr Schwesterbrüder des Iläujitlings ihm steuern, je fester 
er die Ordnung der Kreuz-\'elter-iiascnehe einhalten kann, desto mehr 
Vorräte werden ihm eigen, desto mehr festigt sich — der Beginn der 
Dynastie — sein Ansehen und seine soziale Geltung. Denn nur er kann 
die entsprechenden Festlichkeilen finanzieren luid Dienste entlohnen. 
Gewiss lässt sich dieser Entwicklungsgang von sexueller Wahlfreiheit 
zur ^'Ehe« nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten, von der ursprüng- 
lichen Dcni<)kratie des l'rkommunismus zur sozialen Differenzierung 
der Geschlechtsvcrbändc und Herausbildung der Despotie nicht me- 
chanisch in gleicher Form auf die früheren oder späteren Entwick- 
huigssladien aller übrigen Völker übertragen. Doch die allüberall 
vorzufindende Gentilverfassung zuerst mutterrechtlicher, dann vater- 
rechtlicber Art, die allgemein festzustellende Intcrdei)endcnz zwischen 
inatcrii'll bestiintnlcr Lebensform und sexueller Ordnung ergibt in der 
(ieschiclilc aller bisher erforschbaren Natur- oder Kulturvölker stets 
die gleiche l-"olge der Entwicklung: Entstehung persönlichen Gutes. 
Differenzierung der sozialen Gliederung, Einschränkung der sexuellen 
Wahl frei heil durch Erbfolge und Besilzakkumuiation, schliesslich 
I'nischlag der inultcrrechtlichen Folge in die männlich-\atcrrechtliche. 
l-clzlere füliil wiederum überall auf höherer Stufe zur ausgesproche- 
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nen Vorherrschaft des männlichen Geschlechts über das weibliche, eine 
Vorherrschaft, die gleichcrmassen sozial, wirtschaftlich wie sexuell ist 
und in deren Schatten seit Jahrtausenden die Prostilution zur gesell- 
schaftlich notwendigen Einrichtung wurde. 

Im Vaterrecht erst entsteht die »Familie«, die \om männlichen 
Familienvater regierte Hausgemeinschaft der hebräischen, griechi- 
schen und hitinischen Stämme. Ihre HöchstcMilwicklung stellt die alt- 
römisch bäuerliche Grossfamilie dar, die den pater familias zum 
unumschränkten Despoten erhebt, Frau, Kind und Knecht nur als 
EigcntumsgrÖssen ohne eigene Willcnsbcstiinmimg wertet. In der 
mosaischen Gesetzgebung der Hebräer eben.so wie in den (icselzen 
Sohns (596 v. u. Z.) und im römischeu Xivölf-Tafel-Kodex (44!) 
V. u. Z.) wird die \aterrcchtliche Erbfolge bereits Grundpfeiler ties 
offiziellen Ehesystems, noch durch die Genlilorganisation bestimmt. 
Die ursprüngliche Ordninig aller Gentes, welche die Paarung inner- 
halb der Gens \erljiclel, verkehrt sich aber nun in ihr Gegenteil, 
um das Gut in der Sippe zu erhalten. Mit diesei' Ivonzentrieruug des 
Besitzes in der männlichen Linie wird die Frau besitzlos und an die 
Stelle des Heiratsgutes tritt die Brnutgabc, der Frauenkauf, wie er 
noch heute unter manchen Naturvölkern, so im Kongo, gehräuchlicli 
ist. Damit wird der Geschlechtsverl)and alhnäblicb sozial bedeutungs- 
los und nurmehr Tradilionsbcstandteil. Seine LocliiTuiig durch das 
levitische Eheijesetz, das die Ehe lilutsverwandter tiem Prinzip der 
direkten Erbfolge ents])rcchend, einschränkt, ergibt die Grundlage zur 
patriarchalischen Einehe, zur despotischen Grossfamilic, auf der 
wiederum der monogamische Ehebegriff der Neuzeit beruht. Es ist 
nicht ohne Interesse festzustellen, dass in einem weil abliegenden 
Kullurkrcis, in der chinesischen Gesellschaft, in vollkommen selbsläii- 
diger Entwicklimg die ))arallclc Form dei' des|>otischeti Grossfamilic 
ebenfalls entstand und sich bis ins vergangene Jahrhundert erhielt 
Auf ihr beruhte bis zum Einbruch des europäischen Kapitalismus im 
Reich der Mitte die besondere Form der poHlisehen Gesellschaft 
Chinas, der patriarchalisch-despotische Staat. 

Im römischen Ziinlisationsbcreich löste sich die grossbäuerliche 
Hausfamilie mit der Zunahme der VVellgeltung Korns, mit der Heraus- 
)>ikluiig einer imperialistischen Kolonialmacht zunehmend feudal- 
kapitalistischen Charakters auf. Die Frau gewann ein wenig ihrer 
Persönlichkcitsgellung zurück, die Ehe wurde zu einem licchlsvcr- 
hältnis. Neben der »Manusehc« in der die Vormundschaft des .Mannes 
über die Frau absolut war, kam die sogenannte »l'susche« uisus = 
iirauchi auf, die der Frau eine grössere Hewegungsfrcthcit erinög- 
liclite. Sie blieb unter der Vormundschaft dos Vaters und beerhte ihn 
selbständig. Zur Zeit Caesars war diese L'susehe schon in eine Art 
freie EhescbÜessung übergegangen, zur individuellen Paarung, bei der 
die Frau nicht völlig der Uechtspersönlichkeit ciitl)ebrtc und in der 
Zeit der grossen Güterakkumulation <iurch eigenes Vermögen — 
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innerhail) der licirschciiden Klasse — in gewissem l'infang Anteil an 
der sexuellen L'ni^cbundenhcit der Lebensform des M:mnes nahm. Die 
»freie Ehe« entsprang dem Besitzwahrungsinteresse des Vaters der 
Frau. Die Bcsitzfolgc blieb vaterrechtlich, die Frau im Prinzip un- 
mündig. Das Eigentum war mit der Entwicklung des antiken Handels- 
ka])italismus beweglicher geworden und damit auch die Eheform. 
l'nter Umständen kann in diesem Stadium die Frau sogar die Schei- 
dung durch ihren an der Hesitzfolge interessierten \"ater durchsetzen, 
während in der bäuerlichen Grossfamilie die Trennung der Ehe nur 
einseitig durch den pater familias möglich war. Damit wandelt sich 
auch wiederum der Wertmasstab. Soll die Ehe für den Mann rentabel 
sein, so muss die Frau nunmehr etwas mitbringen, die Mitgift. 

Vom Ili'imtsgtil priTnitiver Tributleistung über den Frauenkauf, 

der in bcstimniUii Entwicklungsformen der Xaturvulker eine grosse 

Rolle spielt, zur Mitf/ifl bewegt sich der Weg der Ehe als gesellschaft- 

Hohe Institution stets im Schatten der wirlschaftlicben Beziehung. 

Daher hat sie auch stets verschiedene Formen in der herrschenden — 

besitzenden und in der beherrschten Klasse. Für den Sklaven der 

barbarischen Epoche oder der antiken Zivilisation gibt es keine ^^Ehe«. 

''sondern im wcscnfiichen nur die regellose Paarung. Lediglich der 

antike römische Kapilaiismus brachte mit der Milderung der Sklave- 

rei auch eine, durch den Besitzer nicht mehr ohne weiteres trennt)are 

^ 'Paarungsmögliclikeit. die .Sklavenehe. Der Hörige oder Leibeigene des 

Mtttclnltcm war an i]cn Willen seines Gebieters gel)unden, musste ihm 

das lU'cht der ersten Xaebt einräumen und der Handwerksgeselle, 

" wenn ihm das Glück nicht die Mctstertochtcr und damit die Nachfolge 

in der Meisterstcllc bescherte, war zur Ehelosigkeit verdammt. Xoch 

schärfer wirkte sich die.s, seit die Ehe als wirtschaftlich bedingte 

Instilution sich im Zeichen des Valerrechts entwickelt, hei der Frau 

der hcherrschlen Klasse aus. Sie war und ist oft noch heute das 

Freiwild der Herrschenden. 

Hei den nördlichen Völkern Europas, insbesondere den Germanen 
ist die Geschichte der Famihc zwar in Sitte und Gebrauch, insbesondere 
in der zeitlichen Folge von der der griechisch-römischen Antike ver- 
schieden. Doch in der Grundlinie verläuft sie in der gleichen Bahn 
der Gentilverfassung und nachfolgenden Bildung von Grossfamilien, 
in denen der Vater über Frau, Kinder und Sklaven gleiebermassen 
gebietet. Auch hier ist die ^Ehe« eine Wirtschaftsgemeinschaft auf 
erweiterter Grundlage, auch hier konnte der Mann die Frau oder seine 
Kinder als Sklaven verkaufen, ist also das Familienmitglied Wert- 
objekt von gleicher Art wie Vieh oder Ackerland. Auch bei den Ger- 
manen verschwand die Grossfamilie in diesem Sinne als wesentlichste 
soziale Beziehung mit der Bildung der ])oIitischen Gesellschaft nach 
der \'ölkerwanderung, die gleichzeitig den t'bergang zur Feudalherr- 
schaft und mittelalterlichem städtischen Handwerk bildete. An die 
Stelle der Gentes und der auf ihnen beruhenden Markgenossenschaften 
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tritt die feudale politische Ordnung, an die Stelle der Grossfamilie die 
Einehe, nunmehr in anderem Sinne wirlschai'llich bestimmt Mitgift 
und Lebensstellung waren die Masstäbe, nach denen der Eliebund 
selten nach dem Willen der direkt Beteiligten, geschlossen Nvurde" 
Standesrucksichten das oberste Gebot. Was vom Liebesleben des 
Mittelalters aus Nord und Süd bekannt ist, spielt sich vorwiegend 
ausserhalb des Ehebereichs ab. Grundsätzlich hat sich liieran -uich 
mit dem Übergang in das kapitalistLsche Zeitalter nicht allzuviel gc- 
ändert. Wo die wirtschaltlichc Lebensform noch vom selbständigen 
Bauerntum mittleren oder grossen Besitzes bestimmt wird und daher 
noch Spuren der geschlossenen Hauswirtschaft vergang*?aer J:ihr-.v 
hunderte aufweist, finden sich sogar die Sjmren der grossfamiliaren 
patriarchalischen Ordnung. »Moglic c buni de! paesi tuoi« ^ »Frau 
und Kinder aus der Heimat«, sagt ein heute noch allgemein gebrauch- 
liches italienisches Sprichwort. p:s bestätigt, wie sehr die liegriffs- 
vorstellungen der einstigen römischen Grossfamilie sich zu erhalten 
vennochlen. Die Ehe der .Jetztzeit ist bis weit in den Kreis der besitz- 
losen BevölUerungsschichten eine weitgehendsl von wirtseliaftlichcn 
Erwägungen und Faktoren bestimnUe Institution, in deren Bereich 
sich zwar die Stellung der Frau in den meisten Ländern des enro- 
päischen Zivilisationskreisos erheblich, doch nicht grundlegend ge- 
ändert hat. Ein Hlick in die Inscratenspalten irgendwelcher euro- 
päischer Zeitungen beweist, in welch überwiegendem Ausmass der 
sogenannte Heiratsmarkt von ökonomischen Motiven beherrscht ist. 
Mitgift, Vermögen, Stellung des gewünschten I'arlncrs bilden den 
Mittelpunkt aller Heiratswünsche. Je höher es die soziale Skala hin- 
auf gehl, umsomehr wird darauf gesehen, dass Besitz sich mit Besitze 
paare. Je geschlossener der gesellschaftliche Kreis, sei es des Bürger- 
tums kleiner Städte, sei es des Bauerntums, sei es der, immer noch 
in zahlreichen Gebieten Eurojjus überlebenden, feudalen Grossgrund- 
besitzer oder gar der über die Produktionsmittel der modernen Wirt- 
schaftsordnung gebietenden Kapilalisten gefügt ist, um.so weniger 
vollzieht sich die Bindung von Mann und Frau nach dem, silllich 
allein vertretbaren und natürlichen, Prinzip freier Wahl auf Grund 
seelischer und sexueller Harmonie. Oft überschatten gleichgerichtete, 
wenn auch illusionäre Kriterien persönliche Abneiginig oder Gleich- 
gültigkeit der Partner selbst im iirolelarisierendiMi Mittelstand oder 
im Proletariat. Der moderne Märchenprinz ist der .Mann mit schein- 
bar gesichertem Einkommen, das Ziel der Ehe für Millionen von 
Frauen, die — meist nur scheinbare - dauernde Versorgung, für Mil- 
lionen von Männern die Sanierung kritisclier materieller Lebensver- 
hältnisse, nicht ein Partner, der Gewähr für erotische und menschliche 
Erfüllung bietet. Nur der von der Besitzidculngii- ,]er bürgerlichen 
Gcm-IIscIkiH losgelö.stf Mensch vermag heute die Beziehung der (le- 
schlecbler /.ueinajuler als von maUriellen Krwägutigm losgelöstes 
Pi'oblem perMMilichen Erlebens anzusehen und zu geslalleu 
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Die sekundäre Holle des sexuell-erotischen Elements in der mate- 
riell bedingten Einehe wird durch die sexualverncinende christliche 
Ethik zu begründen versucht, deren ideale Zielsetzung in der Askese 
nüiiidüt und die Paarung nur als Mittel zum Zweck der Artcrhaltung 
zulässt. Da die menschliche Natur sich jedoch nicht vergewaltigen 
lässt, ist die sexuelle Norm der, nach römisch-katholischer Konzep- 
tion unauflöslichen, Einehe in Wahrheit stets fiktiv geblieben und 
wirtscliaftlich hcgriindete Monogamie schon vor Solons Zeiten stets 
vom herrschenden Geschlecht durchbrochen worden ; sei es in der 
Form der Vielweiberei, der Prostitution, des Rechtes der ersten Nacht 
oder der in der Neuzeil allgemein geltenden doppelten Moral für das 
vorherrschende und das beherrschte Geschlecht. ' ' ' ". 

, 1 i ■ , ■ ■ I •(! - ' -• 

■ ..'■".! ■»- ' ■ .- 

'" , Zur Frage der Sexualaufklärung , 

Von Erna * ■ ' ' 

...'1 

Als Ruth drei Jahre alt war, wurde sie gelegentlich der zweiten 
Schwangerschaft der Mutter über die Herkunft der Kinder aufgeklärt. 
Sic wollte sofort wissen, wo die Kinder herauskommen. Sie selbst hatte 
natürlich die \'orstellung, dass sich der Nabel öffne oder der Bauch 
aufgeschnitten werden müsse. Wenige Tage später trat sie selbst mit 
neuen Problemen an die Eltern heran. Sie blieb auf einem Spazier- 
gang |>lötzlioh mitten am Wege stehen, hob ihr Kleidchen in die Höhe 
und demonstrierte ihre Genitalien mit den Worten: i-Da, schau mein 
Wipfi anl<Ä Es stellte sich mm heraus, dass ilir Freund, ein sechs- 
jähriger, sehr verschüchterter Junge, anscheinend aus eigenen Nöten 
heraus, ihr Genitale gründlichst untersucht und gesagt hatte, »es« 
(nämlich die Klitoris) werde schon wachsen. Ruth wurde berichtigt. 
Sic aber war verzweifelt, weinte bitterlich und wollte die Wahrheit 
nicht zur Kenntnis nehmen. Sie verstieg sich bis zu der Behauptung: 
»Es gibt ja gar keine Müderln.; Auch das Versprechen, dass sie spä- 
ter, so wie die Mutler, Kinder bekommen werde, dass ihr die Brüste 
wachsen würden. tr<)slclc sie nicht. In ihrem Schmerz prophezeite sie, 
dass sie dafür immer am Daumen lutschen werde, was sie auch bis 
jetzt, mehr als anderthalb Jahre lang, getreulich gehalten hat. Dann 
begann sie sofort \(nn Wipfi-Abbeissen« und -^Wipfi-N'crschlucken« 
zu phantasieren und ununterbrochen Abschneiden, etwa Gras- oder 
Brotabschneiden, zu spielen. In den nächsten Tagen versuchte sie 
wiederholt, den Vater auf die Genitalien zu schlagen. Man sprach viel 
und eindringlich mit ihr über den GcschlechtsunterschJed, und all- 
mählich begann sie sich damit abzufinden, dass sie kein Wipfi, wohl 
aber ein sBetterl im Rauch« und ■drei Lochcrln« habe. Sic wollte sich 
nun überzeugen, oh es denn wahr sei. dass alle Frauen, im Gegensatz 
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ZU den Männern, kein Wipfi hätten. Bei dieser Gelegenheit zeigten 
sich die Eltern zum erstenmal dem Kinde nackt. Später kam es sehr 
häufig vor, dass Ruth etwa ins Badezimmer kam, wenn sich die Ellern 
ankleideten. Anfangs war sie sehr interessiert, später gewöhnte sie 
sich ganz daran. Von Zeit zu Zeit staunte sie aber immer wieder das 
Wipfi des Vaters an. Wirklich ausgesöhnt hat sie sich mit der Tat- 
sache ihrer Pcnislosigkeit noch lange nicht. Ihre Träume sind voll 
davon: »Das Bett ist voller Schlangen«, oder sie spielt mit einer 
»Gangschlange« usw. Ihre Beziehungen zum Vater waren lange Zeit 
etwas kühl und gespannt. Kennzeichnend ist eine Szene, in der sie 
mit viel Vergnügen einen Turm, den ihr der Vater gebaut hatte, immer 
wieder umwarf. '■■ ' 

eher das Thema »Kinderkriegen« wurde während des folgenden 
Jahres immer wieder gesjjrochen. Die deutlicher werdende Gravidität 
der Mutter bot reichliche Anknüpfungspunkte. Man sprach auch über 
die Onanie. Man sagte Ruth, sie könne ruhig mit dem j^I.uIu« spielen. 
auch wenn andere Leute sagen sollten, das sei schlecht. Tatsächlich 
hat Ruth auch hin und wieder in Gegenwart der Kitern mit dem 
Genitale gespielt, ohne dass man deui irgendeine Beachtung geschenkt 
halle. Sie onanierte aber zum Erstaunen der Eltern sehr wenig. Das 
Lutschen bedeutete ihr viel mehr. 

Gegen das kommende Gcschwisterchcn war Ruth sehr ambivalent. 
Aussprüche wie: »Ich werde es sooo drücken«, waren nichts seltenes. 
Gegen die Mutter verhielt sich das Kind in dieser Zeit sehr trotzig. Es 
hatte damals einen kurzdauernden und milden Schub von neurotischer 
Angst bei Trennung von der Mutter, der sich aber sofort wieder löste, 
als man ihr ihre grosse Feindseligkeit gegen die Mutier bewusst 
machte. Sonst halle Ruth niemals Angst, weder im Dunkeln noch 
allein, wenn man von einer sehr bescheidenen Hundeangsl absieht, 
die jetzt vollkommen gewichen ist. 

Als das Kind da war. äusserte sich ihre Eircrsucht eine Zcitiang 
in direkter Aggression und heiligem oralen Neid. Glücklich aber war 
sie, dass das' Geschvvislerchen auch ein Mäderl war, wie sie: Die 
Mutti hat gesagt, es wird ein Bub. ich hah" gesagt, es wird ein Mäderl. 
und ich hab' recht gehabt.^ Als das Kleine dann grösser und amüsan- 
ter wurde, wurde Ruth sehr zärtlich zu ihm. Ihre Zärllicbkeil ist 
allerdings noch immer etwas heftig. 

Als Hulh etwa vier .Jahre all war, wurde der fehlende Teil der Auf- 
klärung nämlich die Rolle des Vaters bei der Zeugung, nachgetragen, 
und zwar ohne eine Erage des Kindes abzuwarten. Kin(k-r fragen ja 
doch meist zu späl, das lieisst. wenn sie längst .schon eigene Theorien 
haben, wie die erzählte Wipfi-Episode beweist. Vnd was sollte es denn 
schaden, wenn man wirklich eirimal zu früh aufklärt? Ruth Inirlo 
sich als(i alle (Erklärungen mil Interesse an und besah die AbbiUluTigen 
in der Analinnie, die man ihr zeigte, mit gutem Verständnis. Begeistert 
wurde sie aber erst, als man ihr sagte, dass der Akt d.n Eltern ebenso 
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Lust bereite, wie ihr das Spiel mit ihrem Lulu. Dieses Zugeständnis 
■wirkte erst als wirkliche Erlaubnis der Onanie, die sie seit damals 
weit ausgiebiger betreibt. 

Natürlich hatte sie sofort den Wunsch, zusehen zu dürfen, »wie 
der Vater sein Wipfi in das Locherl der Mutterl steckt«. Das wurde 
ihr aber mit der Begründung abgeschlagen, die Eltern fühlten sich 
dann gestört, und das sei ihnen nicht recht. Sie kam noch einigemal 
auf den Wunsch zurück, ohne sich aber darauf zu versteifen. 

Es sind nun wieder einige Monate verstrichen, seitdem das Kind 
den letzten Teil der Aufklärung erhalten hat. Sie hat alles sehr gut 
behalten und spricht über alles ganz frei. Über den gebräuchlichen 
Märchen, die man ihren Altersgenossen zu erzählen pflegt, steht sie 
so souverän, dass sie erklart: »Es gibt ja doch gar keine Störche.« 
Wenn man ihr Märchen erzählt, unterbricht sie: »Erzähl' mir doch 
lieber wirkliche Sachen, zum Beispiel: Wie macht man den Zucker?« 
Das Thema des Wipfis ist noch nicht erledigt. Es ist ihr aber alles 
ganz bewusst. Sie erzählt etwa lachend, dass sie vor dem Einschlafen 
davon phantasiert, dem Vater das Wipfi wegzunehmen oder die Xase 
abzubeissen. Im allgemeinen ist das Kind, seitdem es mehr onaniert, 
viel lustiger und weniger aggressiv als früher, Trotz — oder gerade 
'wegen — der verhältnismässig grossen Triebfreiheit, in der es heran- 
wächst, ist es ausserordentlich sublimierungsfähig und angepassl und 
jedenfalls weit davon entfernt, verwahrlost zu sein. Trotz des Penis- 
konfliktcs ist sie durchaus weiblich und zeigt vorderhand keinerlei 
Anzeichen eines Kastrationskomplexes, aber es wäre natürlich ver- 
früht, etwas P:ndgültiges über den Erziehungserfolg sagen zu wollen. 
Die Eltern sind sich bewusst, dass sie sich mit gewissen Erzie- 
hungsmassnahmen in Gegensatz auch zu den Ansichten vieler analy- 
tischer Kreise setzen. Man ist z. B. im allgemeinen darüber einig, dass 
man Kindern die Onanie nicht verbieten dürfe, dennoch wird eine so 
direkte Erlaubnis selten erteilt. Gerade das ist notwendig, denn das 
Kind wird ja nicht nur vom Ellcrnhaus erzogen, sondern steht mitten 
in einer sexuaiverdrängcnden Welt, die durch strenge Verbote den 
Einfluss der Eltern zunichte macht, wenn er sich wirklich nur auf 
milde Duldung beschränkt. 

Jeder analyli.sch geschulte Erzieher weiss, dass man Kinder sexuell 
aufklären muss. Man pflegt es aber selten so früh und mit so viel 
Ehulringlichkeit zu tun wie hier. Man hat mit Ruth sexuelle Themen 
mit cbensogrosscr Selbstverständlichkeit behandelt, wie irgend etwas 
anderes. Häufig aber wird über die verfängliche Frage nur ein ein- 
ziges Mal gesprochen, mit geheimnisvoller Miene, die Wichtigkeit und 
Ausserordentlichkeit der Mitteilung betonend. Später werden die 
wunderbaren, unvorstellbaren Dinge, von denen das Kind doch so viel 
mehr wissen wollte, nie wieder erwähnt. — Wie soll es da nicht die 
Vorstellung bekommen, dass alles Sexuelle letzten Endes doch ganz 
unerlaubt sei, etwas, was man am besten so früh als möglich wieder 
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vergisst. Dies Verhalten mag mit eine Ursache der vielen nicht akzep- 
tierten Aufklärungen sein, über die berichtet wurde. 

Was man den Eltern vorwerfen könnte, ist also eine etwas grössere 
Konsequenz in der Sexualerziehung, als im aUgeineinen üblich. Sic 
zu verantworten, scheint aber nicht schwierig zu sein. 
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' Das Dritte Reich und die Homosexuellen 

-.U i ^,\h ••(■•'-.r. •■4 Von Julius Epstein 

■■' Eine zukünftige sozialpsychologisch fundierte Geschichtsschreibung 
wird die grosse Rolle der Homosexualität bei Aufbau und Untergang 
des Dritten Reichs zu würdigen bnhen. Dies wird jenseits moralischer 
Betrachtungen geschehen müssen. Für unseren Zweck genügt es, die 
bedeutende Rolle der homosexuellen Bindungen in SA, SS und in 
der Hitlerjugend zu registrieren, darüber hinaus, <laran zu erinnern, 
dass hervorragende Führer des Nationalsozialismus homosexuell waren 
und sind. (Man leistet dem Kampf gegen Hitler keinen guten Dienst, 
wenn man diese Tatsache immer wieder zum Gegenstand irgend- 
welcher Witzeleien macht, wie dies leider Jahre lang von gewissen 
Seiten der Linken geschehen ist, vor allem zu Lebzeiten Röhms.) So ist 
Hitler nach der Meinung der tiefsten Kenner der Materie liomo- 
sexueller Verdränger par exccllence, wahrend sein Freund Helldorf, 
Mörder, Brandstifter und Polizeipräsident in einem, nichts niclir hasst 
als die Verdrängung seiner homosexuellen Triebregungen ; er prak- 
tiziert sie vielmehr so gut und oft wie ihm die scliwcre Berufsausübung 
Gelegenheit lasst und bietet. 

Erst wenn man sich cinigerniassen über diese Tatsachen im Klaren 
ist, kann man die beispiellose Heuchelei begreifen, die in der offiziellen 
Behandlung der Homosexuellen durch das Dritte Reich liegt. Unmittel- 
bar nach Etablierung desselben l)egannen die Razzien in den ent- 
sprechenden Lokalen Berlins. Die mann liehen Rroslituirten wurden 
misshandell, verhaftet, ermurdel wie jener bis heute unbekannt 

gebliebene »Lustkiiabe«, der am 'M). Juni 1II;S4 in Wiossee erschossen 
wurde. Zahlreiche flüchteten ins Ausland, wo sie die grauenhaften 
Einzelheiten der erlittenen Mis.shaiuilungen schilderten. Hitler und 
Goebbels verschmähten nicht, Deutschland imrl der Welt die Heiuhelci 
aufzutischen, dass sie erst im Frühjahr U);i4 von Uöhms und Heines' 
Veranlagung erfahren haben und nun gewillt seien, v()rdnung<< zu 
machen. Weder in Deutschland noch in der Welt hat man diesen 
plumiien Schwindel geglaubt. Man wusste zu gut Bescheid. 

Der eigentliche Gipfel der Heuchelei - ■ wenn von so etwas bei 

der deutschen Kriniinalpraxis übcrhaui)t gesprochen werden kann 

verbunden mit beispielloser Barbarei in der Behandlung sozial un- 
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schädlicher sexueller Minderheiten ist aber erst mit dem neuen Homo- 
sexuellengesetz des Dritten Reichs erklommen worden. Um das einiger- 
massen ermessen zu können, muss man sich den bis dahin wenigstens 
offiziell geltenden alten § 175 des deutschen Strafgesetzbuchs, den 
abzuschaffen die moderne deutsche Strafrechtsreformbewegung sich 
vergeblich bemühte, ins Gedächtnis zurückrufen. Er lautet; 

»f)iL- widLinatürliclu- rnzucht. wt-k-lu- zwischen Personen männlichen Ge- 
schlechts oder von Minsclicn mit Tit-ren bcgantlen wird, ist mit Gefängnis zu 
hestrafeii: uiieh kann :iur \'erlust der bürgerlichen Khrenrechte erkannt werden.« 

Am 28. .Juni 193;') erlies die Regierung Hitlers das »Gesetz zur 
Änderung des Strafgesetzbuchs«, das im Reichsgesetzblalt, Teil I, 
Nr. 70 vom ;'). Juli lOli.') publiziert wurde. Die in diesem Gesetz zum 
ersten Male verankerte Ersetzung des in der ganzen Welt geltenden 
Strafrcchtsprinx.ips -Nulla poena sine lege« (^Keine Strafe ohne 
Gesetz«:) durch das Prinzip »Nulluni crimen sine poena« (»Kein Ver- 
brechen ohne Slrat'cv,), wobei der Richter an Hand des »gesunden 
Volksempfiiulonsv. und höchst willkürlicher Analogieschlüsse zu ent- 
scheiden liiil, \N:is ein A'orhrechen ist und was nicht, wurde Gegenstand 
berechtigter siliärl'slcr Kritik der gesamten Weitpresse, fast ohne 
Unterschied der l';iitci. 

Es ist begreiflich, dass neben diesem offiziellen liruch mit einem 
seit dem 18. .lahrlumdcrt allgemein anerkannten und in der gesamten 
zivilisierten Welt piaktizierlen Prinzip, der übrige Inhalt des »Gesetzes 
zur Änderung (k's Strafgesetzbuchs« der Aufmerksamkeit der Welt- 
])ressc beinahe ganz entging. Ist er doch neben dem eben charak- 
terisierten Rriu-h vtm fast geringfügiger Redeutung. Denn er ändert 
keinerlei Prinzip, sondern »nur« das bisher geltende Strafmass für 
verschiedene Delikte. In unserem Zusammenhang interessiert lediglich 
der Artikel (i des angeführten Gesetzes. Er stellt das neue deutsche 
Homose-vucllengesetz dar und bat folgenden Wortlaut: ,inj'i .laasM 

"■" .Artikel G. 
I. S 17r» lies .Strafrteset/.lnjches erhält folfiende Fassunfi: •' 
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l-:in Mann, dei' niil einem anderen Mann t'nzucht treibt oder sich von ihm 
zur Unziieht niiss!ir;iiuhen lässt, wird mit Ocfänunis bestraft. 

,, , Bei einem Hcteilifilin. der zur Zeit der Tat noch nicht einundzwanzig 

Jahre alt war. kann das Gericht in besonders leichten Füllen von Strafe 
ubseheit. 

2. Hinter S 1'^» 'h-s Strafgesetzbuches wird als .5 175 a folgende Vorschrift 

cinKefünl: 

j. J; § 175a. ,j*^..,i E - r. I ■ -..V, W 

Mit Xiiehthans bis zu zehn Jahren, hei mildernden Umständen mit Ge- 
fängnis nicht unter drei Monaten wird bestraft: 

1> ein Mann, der einen anderen Mann mit Gewalt oder durch Drohung mit 
(lejjcnwärtiner Gefahr für Leib oder Lehen nötigt, mit ihm Unzucht zu 
treiben oder .sich von ihm zur l'nzucht mi^sbrauchen zu lassen: 
2) ein Mann dereinen anderen Mann unter Missbrauch einer durch ein Dienst-, 
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Arbtits- (»der UnterordnimgsvcrhäUnis ht'Kründeten AbhängiKkeil hcstininit, 
mit ihm Unzucht zu treiben oder sich von ihm zur Unzucht missbraudun 
zu lassen; 

3) ein Mann über einundzwanzig Jahre, der eine männliche Person unter 
einundzwanzig Jahren verführt, mit ihm Unzucht zu treiben oder sich von 
ihm zur Unzucht miss brauchen zu lassen; 

4) ein Mann, cier gewerbsmässig mit Männern Unzucht treibt, oder von Männern 
zur Unzucht sich misshrauchen lässt oder sich dazu anbietet. 

3, Der bisherige § 175 des Strafgesetzbuches wird unter Streichung der Worte 
»zwischen Personen männlichen Geschlechts oder« als g 175 b eingefügt.« 

Es leuchtet ohne Weiteres ein, dass mit diesem Gesetz dem Richter 
des Dritten Reichs ein ausserordentlich scharfes aber aucli ge- 
schmeidiges histrument in die Hand gegeben ist. Hat er z. B. zwei 
oder mehrere gesinnungstiichtigc Hitlcrjungen vor sich, die vielleicht 
Yon nichtnationaisozialistischer Seite angezeigt wurden - soweit dies 
überhaupt in Deutschland denkbar ist - - so kann er selbst bei klarstem 
Tatbestand stets durch Annahme eines besonders leichten Falls frei- 
sprechen. Dies erlaubt die Erweiterung des Strafrahmens nach unten. 
Bemerkenswerter ist die Erweiterung dieses Strafralimcns nacli 
oben. § 17;") a schreibt ]irinzii)icll nur Zuchthausstrafen und zwar bis 
zum Höchstmass \()ti zehn Jahren vor. Es unterliegt keinem Zweifel 
dass die Richter Hitlers \"on dieser Möglichkeit ausgiebigsten Gebrauch 
machen werden. Sie werden in allen Fällen., in denen ihnen politische 
Opiiorlunitäl keine mildernden Umstiiiide zugestehen lassen wirtl. 
grundsätzlich auf Zuchthaus erkennen, somit den Anklagten zum 
gemeinen \'crbrecher stcinpeln {zum Unterschied der bisherigen 
Regelung, nach der Verstoss gegen Ei 175 ein Vergehen und kein 
Verbrechen war) . Sie werden in allen Fallen, deren i)olitisches 
Interesse dies geboten erscheinen lassen wird, Zuchthaus in der un- 
vorsleni)ai"en Dauer \(ni zehn Jahren verhängen. 

Resondere Kritik erfordern die Vorschriften unter Ziffer 2, 3 und 4 
des § 175 a. Jeder, der die grosse Schwierigkeit kennt, die bei allen 
Scxualprozessen die Tatbestandsaufnahme so sehr erschwert, wird 
sich vorstellen können, welch einem Regime die Ziffern 2, '.i und 4 
zum Leben verhelfen. 

Ein Mann. Inhaber irgend eines noch so kleinen Geschäfts, lernt 
einen Freund kennen. Er lebt mit diesem zusammen und nimml ihn 
nach zweijähriger Dauer des Verhältnisses in sein Geschäft. Nach 
weiteren \ier Jalircn erfolgt Anzeige dieses gesetzwidrigen \'er- 
hältnisses. (Sei es, dass die Anzeige von cnicin Dritten stamme, sei 
es, dass der »wirtschaftlich Al»hängige« aus irgendwelchen Gründen 
einen Racheakt vollziehe und die Anzeige selbst erstatte.) Ergebnis 
des Verfahrens: Zehn Jahre Zuchthaus. 

Ein Einundzwaiizigjähriger lernt einen Zwanzigjährigen kennen; 
sie leben vier \\'nclien, ohne in irgend einer Weise die soziale oder 
individuelle Rechtssphäre eines anderen zu verletzen, in der gesetz- 
widrigen Gemeinschaft. Sie werden angezeigt. Die Ihilersuchung 
ergibt, dass t]cv Allere ein elieinallger K<)ninuinisl. der jüngere ein 
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»verführter« Nationalsozialist ist. Durchaus wahrscheinliches Urteil 
für den Einundzwanzigjährigen: Zehn Jahre Zuchthaus. 

Zehn Jahre Zuchthaus drohen seit dem 5. Juli 1935 auch jenen 
armen homosexuellen Arbeitslosen, die in der kapitalistischen Gesell- 
schaft, in Grosstädten wie Berlin lebend, beinahe zwangsläufig zu 
männlichen Prostituierten werden. Meistens wird man lediglich von 
ihrer politischen Vergangenheit die Zubilligung mildernder Umstände 
abhängig machen. Nach alldem kann man sich vorstellen, welch einer 
HUitc das Erpressergewerbe hier entgegengeht. (Und somit die Selbst- 
mordkurve.) 

Infolge Platzmangels haben wir hier nur einige Typen möglicher 
Fälle konstruiert. Unzählige andere sind denkbar. Wie soll stets 
einwandfrei festgestellt werden, ob »Missbrauch « vorliegt, wie ob 
»Verführung« oder »Anbietung«? Die Labilität der entsprechenden 
Tat bcstaiidsmerk male öffnet jedem Justizverbrechen Tür und Tor. 

Der alle ^ 17') wurde von einem modernen Strafrechtsphilosophen 
-»Die Schmach des Jahrhunderts« genannt. Für den neuen fehlt vor- 
läufig noch die charakterisierende Bezeichnung. Dass er — abgesehn 
von der Ungerechtigkeit seiner Bcstinunungen — einen Rekord na- 
zistischer Heiiclielei daistelH, ist sicher. Wir haben ihn hier ver- 
öffentlicht und kritisiert, um an ilim wieder einmal zu demonstrieren, 
wessen die hitleristische (iesotzgebungt fähig ist. Die Barbareien des 
Begimes wer<len nicht nur von den Agenten der Partei und der Gestapo 
in Konzentrationslagern und Verhörkellern der Polizei begangen. Sie 
sind gesetzlich gerechtfertigt un<i ilire Methoden werden dauernd ju- 
ridisch \'erankcrt. Nichts geschieht dabei ohne Wissen und ausdrück- 
lichen Willen des > i'ührers^. Je weiter das Gesetzgebungswerk dieses 
Irrsinnigen fortschreitet, desto mehr offenbaren sich die Fratzen der 
Urheber, von denen einige nicht ohne Grund vor dem Regime die 
Irren- und Zuchthäuser des In- und Auslandes bevölkert haben. 

Das diesem .Artikel zum Thenm <iienende Gesetz ist eines von vielen. 
Nicht das wichtigste. Aber ein in seiner Art rejiräsentativcs. Keine 
|)artiellc Strafrechtsreform kann und soll es beseitigen. Bei dem kom- 
menden gewaltsamen Sturz Hitlers und des deutschen Fasctiismus 
übcrhaujit, wird es neben allem, was diese Pest gebar, als eines ihrer 
unbedeutendsten Kennzeichen \ersch\vinden. 



Mit Lisa Jensen durch Nord-Schweden 

Von Jsrgen Neergaard 

DiLstii Sumiiui- liiitlc ich üdefietihcit, mit Lisa Jensen anlässlich einer \'or- 
tiHKslournt ;i Wochen »hiiTh Schweden zu reist-n. Lisa Jensen hat durch 2!> Jahre 
auf dl' in <Ifliiet der SexnalaufkläriuiR ficarheitet, hpsonders in den schwedi- 
schen Wäldern, wo die HcMilktiunK vorwienend aii.s Waldarbeitern besteht. Bei 
dieser .Arbeit hat sie Krrührtin.iien Kemacht. die in verblüffender Weise mit denen 
der deiilschLii Se.v-Pol iibeieinstimmen, oliwohl sie unsere Publikationen nicht 
kiinnte; kein Wniidei-, dass sie .sich uns darum in der letzten Zeit sehr stark ge- 
nähert hflt. , ly,, 
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\or 2 Jahrtn hat sie eine Organisation gegründet, »Riksforbundet för sexuell 
UpplysninKa (Reichsverband für sexuelle Aufklärung), die heule über 20.000 
Mitglieder zählt. 

Unsere Reise ging hauptsächlich durch Nordschwedens endlose einsame 
Föhrenwälder, wo man mit dem Ford viele, viele Meilen von einer Ortschaft zur 
andern fährt. Schon allein dies zeigte uns, in wie hohem Mass die Bevölkerung 
da.s braucht, was wir ihr zu bringen baijen; denn nach einem langen Arl)eilstaK 
fuhren Männer und Frauen oft meilenweit per Rait. um zu dem kleinen \'or- 
tragssaal zu kommen, wo l.isa Jensen sprechen sollte, l'nd nach dem \'ortrag 
fuhren sie dann stundenlang in der Nacht nach Hause. An den meisten Stellen 
kannte man Lisa Jensen von frühci'cn Reisen her. Diese grossen kräftigen Männer- 
gcstaltcn Kassen schwer und ernsthaft, reihenweise und lauschten der modernen 
Sexualwissenschaft die ihnen hilft, etwas von dem zu verstehen, was Unwissen- 
heit und Vorurteile für sie chaotisch gemacht haben. Ihre Frauen, grob, oft vor 
der Zeit gealtert von dem armen und strengen Dasein in den einsamen Wähtern, 
schluckten sozusagen jedes Wort von Lisa Jensens Lippen. 

Man kann sich wohl kaum eine \'orstellung machen, was eine solche .\uf- 
klärung für diese Leute bedeutet. Durch Gespräche mit ihnen, die in den 
Wohnungen stattfanden, die uns immer offen standen, bekamen wir einen starken 
Eindruck von der Lebensweise dieser primitiven Waldbevölkerung. Kommt man 
von den grossen Städten, ist man oft geneigt zu glauben, dass nur sie die Keim- 
stätten der sexuellen Not sind, liine Reise dieser Art überzeugt einen davon, 
dass es die Klassengesellschaft, ihre (leset/.c und ihre Ideologie sind, die das 
FJlend auf dem Land ebensosehr wie in der Stad: schaffen. Religiöse Angst und 
puritanische Verdümmungswut tyrannisieren hier die Hevoliierung auf dem Land 
noch stärker als in <Ier Stadt. Die Furcht vor unerwünschter Schwangerschaft 
lastet schwer auf den tauscnden vun Waldarlieitern — Sehvvangerschaftsunter- 
breehungen mit grausigster Wirkung sind gang und gäbe und zeugen tiavon, wie 
das Sexualleben dort angsterfüllt und wie gross die Verzweiflung sein muss, einen 
neuen unerwünschten Kin<lermund nicht sättigen zu können. Deshalb wird Lisa 
Jensen von diesen Frauen vergöttert. Sie kommt jii und hilft ihnen und sie 
begnügt sich nicht nur, Vortrüge für sie zu halten - nach den N'orträgcn hält 
sie freie Heratungen, wo sie mit ihnen über ihre Schwieriglteilen spricht und 
ihnen Unterricht in der Benutzung von Vorheugungsmitteln gibt. Schätzungsweise 
30.000 schwedische Frauen hat sie mit passenden \'erhülungsmitteln versorgt und 
sie in ihrem (iehraucb unterrichtet. Natürlich hat diese Tätigkeit einen Wutslurin 
im reaktionären Lager erweckt; aber Lisa Jensen ist durch die Sjmpathie der 
Massen geschützt. Noch hat keiner sie anzurühren gewagt. 

überall, wo sie in diese einsamen Ortschaften hinkommt, wird sie mit 
offenen Armen empfangen, in ilen ärmsten Häusern setzen sie ihr das beste 
Essen vor, das befiuemste Hett des Hauses wird für sie zurechtgemacht (sie schläft 
prinzipiell nicht gern in Hotels, sie will mitten im täglichen Dasein der I-cule 
sein), und oft holt sie am Ahend im stillen (kspräcb mit einer ah- 
gerae'kerten Arbeiterfrau das Wissen über die Sorgen und üvn Kummer, iler iliiser 
wenig redenden Bevölkerung am iici'üen liegt; andere, die sich nicht /u dieser 
primitiven Lebensweise bequemen, lernen ihn niemals kennen. Unil die Dank- 
barkeit und Freude der Frauen äussert sieb auf viele verschiedene Weisen. Hcicli 
oben in der Folarkieisgegentl snllten wir z. R. das Auto starten, um zur nächsten 
Ortschaft y.u kommen. IMiitzlieh kam atemlos eine Arbeiterfrau gestürzt und 
überreichte uns eine volle Sehuhschachtel ; mit Tränen in den .Vugtii tiabm sie 
noch einmal von iins Abschied. Fs zeigte sich, dass sie die Schachtel mit den 
grossen, saftigen Krdheeren gefüllt hatte, die sie und ihr Mann uns am .Ahend 
vorher stolz im (iurleii gezeigt hatten. Trotz der Itauhheit des Klimas war es 
ihnen geglückt, sie zum Wachsen zu hr'ingcn ■ und nun bekamen wir die ganze 
F>nte. Überhan|)t bedeutete offensichtlich Lisa Jensens Uesueh eine ganz be- 
sondere Erregung <ter (iemüter. Häufig sahen wir, wie grossen kräftigen Mäinieri) 
die Tränen über die Hacken liefen; dabei war nicht die Rede von Senlimentalilal. 
Fs waren Leute, die sonst überhaupt nicht gewohnt waren, ihren Cefühlen Aus- 
druck KU geben. Für sie bedeutete Lisa Jensens Sex-Pol- lätigkeit eine seelische 
Umwälzung. Sie begannen, das (leriihlslehen anzuerkennen, das Unwissenheit, 
falsche Erziehung und arme Umgebung unterdrückt hatten. Darum war etwas 
Seltsames und I'nliehilfliches in diesen (iefühlsausbiücheii. Oft konnte man un 
ihrem (ksicht nichts merken, che die Tränen kamen. 
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Das Publikum setzte sich aus Erwachsenen beider Geschlechter zusammen, 
vorwiegend vertreten war jedoch das Alter zwischen 30 und 40 Jahren. Die 
\'orti-äf{e, die mit einer stets iinKeschwächten Intensität und Lebendifikeit gehalten 
wurden, hatten die sexuelle Not als Zentralprobiem. Sie waren zugleich wissen- 
schaftlich korrekt, ganz populär und vollkommen klar. Die Ideologie war radikal 
und zugleich getragen von strengem Wirklichkeitssinn, die Gedanken stets er- 
läutert durch lebendige Heispiele aus Lisa Jensens Praxis. Mit erschütterndem 
Henlismus wurden an Hand von Lichtbildern die Folgen unsachgcmässer Ab- 
treibungen gezeigt, die in diesen tJcgenden einen erschreckenden Umfang an- 
genommen haben. Nachdem die sexuelle Not und die lebensfeindliehen Sexual- 
gcsetze, speziell das Gesetz gegen die Präventivmittel, geschildert worden waren, 
kam die Darlegung, wie jedenfalls die Angst vor der Schwangerschaft beseitigt, 
Fruchtabtreibung vermieden werden kann, wenn man ein Pessar verwendet. F;s 
ist überflüssig, näher liarauf einzugehn. dass dies nur eine höchst unvollständige 
Wiedergabe des Inhalts von Lisa Jensens Vorträgen ist. Aber vom Anfang bis 
zum Kndc wurden die revolutionären sozialen Konsequenzen gezogen. 

Ein Problem, das mich ständig bei ilieser Reise beschäftigte, war das Folgende: 
Unzweifelhaft war das erste Gefühl, das beim Anhören von Lisa Jensens Vor- 
trägen auftauchen nuisste. Anust (ausnahmsweise ist es während eines Vortrags 
über Abort sogar vorgekommen, dass einer Frau übel wurde und sie den Saal 
verlassen musste). Nach der Versammlung ging ich oft ein Stück mit dem Strom 
des Publikums mit. Ich sah, dass die allgemeine Stimmung ?:rnst und — nicht 
zumindest bei den jungen Leuten — stille, flüsternde Zurückhaltung war. Ks 
fiel mir ein, dass hier auf irgend eine Weise ein merkbarer l nlerschied /u andern 
Sex- Pol-Versammlungen war, ohne dass es mir lange Zeil hindurch klar war, 
was der Grund davon sein mochte. Denn für gewohnlich herrscht eine gehobene, 
aktive Kampfstimmung n;ieh unsern Versammlungen. 

Die Angst, von der ich spreche, galt, wohlgemerkt, nicht Lisa Jensens Person, 
der vielmehr überall mit dem grftssten Vertrauen begegnet wurde, sundern ihrer 
Schilderung der tatsächlich grauenvollen Wirklichkeit der Zustände auf sexu- 
ellem (iehiet. 

lis i.st natürlich klar, dass eine solche Angst die Tendenz, den Wunsch nach 
einem gesuntlen Sexuallehen nicht unmittelbar fiirdert (und das wollen wir docli 
erreichen). Auf der andern Seite ist die Schilderung der herrschenden Not und 
des herrsehenden Elends ein notwendiges Mittel, um die Hevölkerung zu be- 
wusstem Kampf gegen die Sexualunterdrückung aufzurufen, ein .Mittel, auf das 
ein revolutionärer Kämpfer gegen diese Unterdrückung, wie Lisa Jensen, nicht 
verzichten kann. 

Hei einer spätem Diskussion des Problems haben wir ihre Arbeit mit unserer 
Sex-Pol-Arbeit in niulern Ländern verglichen. Hier haben wir in den \'ersamm- 
lungen stets zurrsl das Positice, die Sehnsucht nach einem befriedigenden Ge- 
sclilechtsleben geschildert, al> und ?ai sogar die Kennzeichen eines gesunden Sexual- 
lehens iinmittelbnr herausgestellt. Wenn die Zuhörer nun verstanden, dass das etwas 
war. was sie hinnli-n und wozu sie sich bekannten, erst dann zogen wir all die 
Verhinderungen hervor, die die kapitalistische Gesellschaft einer gesunden 1-nt- 
faltung des Geschlechtslebens in den Weg legt, Dieser Art des Vorgebens lag 
fcdgende Hrwägung zu Grunde: 

Beginnt man nämlich, das I'einliehe, Schwierige und schwer zu Überwindende 
im Sexualleben unserer Kulturwelt zu schildern, erreichen wir damit zunächst, 
dass ilii- Anust vor dem Sexuellen im ganzen gesehn befestigt wird, die eine 
sexualunterdrückende, patriarehalisehe Kamilienerziehung in uns allen festgelegt 
bat — und eine nachfolgende Schilderung des sexualbejahenden Ideals wird dann 
kaum die ,\nfistbarriere im Gemüt des Zuhörers überwinden können. Denn man 
muss stets damit rechnen, dass sich in uns allen 2 Tendenzen finden: hin natür- 
licher, biologischer Drang zur Let)ensentfaltung — unser Kampfgenosse — auf 
dei' einen Seite, auf der andern Seite eine von der patriarchalischen Gesellschafts- 
form geschaffene Eingeschlosscnheil, Angsttendenz, das Lebensverneinende — der 
Bundesgenosse der Konterrevolution. Darum beginnt unsere Hinwendung an die 
Masse — durch Schrift und Hede — immer ijusitir, gibt Ausdruck für die Lebens- 
bejahung, für die wir käm|ifen. Ist der Kontakt zwischen uns und der Bevölkerung 
hergestellt, indem wir das \erschweigen brechen und dadurch das Vertrauen zu 
uns befestigen - dann erst schildern wir die sexuelle Not und die äussern und 
Innern Himierungen der Lebensentfaltunß: auf dem positiven Hintergrund kommt 
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der Sinn und die Bedeutung unseres Kampfes zu seinem Recht — die Masse 
versteht uns unmittelbar, und die Schildonmg der sinnlosen Verhinderungen der 
einfachsten menschlichen Ansprüche schafft nun Zorn, Aktivität, Kampfeifer und 
nicht Angst und Missmut. Wir arbeiten, mit andern Worten, vor allem für ein 
gesundes befriedigendes Sexualleben, nicht nur gegen die herrschende Sexualnot. 

— Lisa Jensen wird mit dieser kleinen Akzentverschiebung, durch die nach ana- 
lytischer Erfahrung die Provokation der üenitalangst vermieden wird, vielleicht 
mit noch grössern Bevölkern ngsmassen in Kontakt kommen und nicht zuletzt 
die Jugend leichter erfassen. .^ 

Ich kann diesen Bericht nicht schliessen, ohne zugleich vom Zusammensein 
mit Lisa Jensens politischen Freunden zu erzählen. Sie ist Anarchosyndikali-^tin; 
CS ist ja eine bekannte Sache, dass besonders unter Anarchosyndikalistcn ein gutes 
\'erständnis für die Bedeutung des sexuellen Problems für die revolutionäre Arbeit 
besteht. In diesen Kreisen ist man z. R. zu einer kl.-ireren Hinsicht in die reak- 
tionäre Bedeutung der Eheinstitution geltummen, als es bei and':rn Sozialisten der 
Fall ist, Und überall, wo wir hinkamen, besuchte Lisa Jensen politische Freunde 
und die Diskussion ging lebhaft. In vielen Punkten standen sie der Sex-Pol- 
Ideologic sehr nahe. Die »direkte Alaion«, wodurch die aktuellen Situationen des 
Klassenkampfes ausgenützt werden, der persönliche Freiheitsbegriff, die Forderung, 
selbständig zu <ien Problemen Stellung zu nehmen, im Canzen eine wohltuende^ 
undogmatische Einstellung den koni^reten Fragen des Klassenkampfs gegenüber 
zeichneten diese Leute aus. Nicht zumindest ihre antiautoritäre Einstellunn, aic 
die revolutionäre Arbeit der Finzolnon in hohcrm Masse zu i>rägen scheint, als 
es innerhalb anderer sozialistischer Richtungen geschieht, musste auf einen Scx- 
Pol-Anhänger besonders anziehend wirken. 

Man hat oft gesagt, dass die Intellektuellen von der Arbeiterklasse viel zu 
lernen haben. Dies führt oft zu dem Missverständnis, dass diese Erkenntnis bloss 
eine sentimentale Glorifizieriing der Arbeiter von Seiten der Sozialisten sei. Diese 
Reise demonstrierte auf grossartige Weise, was ein Intellektueller von den Ar- 
beitern lernen kann. Das ist nicht spitzfindige, formvollendete Diskussionskunst 

— natürlich wird der Intel lekluelle stets einen billigen Triumph durch seine 
sprachliche Überlegenheit davontragen kiinnen — aber eine Diskussion mit khis- 
senbewussten Arbeitern (ohne Rücksicht auf die politische Biehtung) zwingt den 
Intellektuellen, sich an die konkrete Wirklichkeit zu halten. Und selbst, wenn 
man abstrakte Probleme mit .Arbeitern diskutiert, wird man auch da bemerken, 
dass der direkte, einfache Kontakt mit dem täglichen Leben stets der unmittelbare 
Hintergrund für die Diskussion ist. Darum kommt ein eeliterer, lebenskräftigerer 
und im eigentlichen Sinne des Wortes wahrerer (lei.st ülier die Gespräche, al.s die 
Intellektuellen für gewöhnlich gewohnt sind. Man leint, nicht um des Diskutic- 
rcns willen zu diskutieren sondern wirkliche, lebenswichtige Fragen heraus- 
zuschälen und zu erörtern. Auch den schwedisclien Arbeitern haln- ich einen 
Dank für diese Erkenntnis zu bringen; es ist in dieser N'erbindung nicht wichtiK 
zu betonen, dass wir nicht zur I-'inigkeit üIkt verschiedene, für (k-n revolutionären 
Kampf wichtigd Fragen gekommen sind — wie z. 11. ob die Diktatur dos Prole- 
tariats eine notwendige Durehgangsstuf<: auf dem Weg vom Kapitaliifhus zum 
Sozialismus sei, odei' nicht- Ich meine im (icgeiisat/. zu den s^■b^vedi^chl■n (ieuos>cn, 
dass die Menschen, die zur itapitalistiseh-püliiiirihalisclien Struktur erzogen 
wurden, nicht sofort naeli der' Macliluigi'eiriiiig tUs PinUliiriats zur unmittelbaren 
Selbststeuerung fiihig sind. 

Worauf CS mir hier ankam, war eben, ein khines Bild von dem fruchtbaren 
Zusammensein mit den schwedischen (ieiinssco /.ii gel»en. diis für mich wieder 
einmal den Wert der gemeinsamen Nozi:ilisliscliiii (iiiindlage bestätigt hat. Diese 
wird zwar oft vergessen, doch auf ilir werd<'n sicli bestimmt einmal alle Revolu- 
tionäre im Kampf für die khtssenlose (lescllscluirt xiisamnienfinden. 
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Einige Forfschritie der Sexpol 



Wir hatten l)isbcr nur immer von den Schwiei-igkciten viisvhiedenci' .Vrl gc- 
spi'ochcTi, mit denen wir jri unserer .Arbeit zu künipfeii haben. Vor ullcm andi-reii 
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musstc man „ach der MachlcrBreifunTdurch Hilk-r den deutschen V"laS und dfe 

' *"''^'w2nn 'vh-'nun zum ersten Mal die Fortschritt, zusammonstellcn. so Um wir 

dies um den nXr. verschiedenen Ländern für die Sexpol .-irkenden l-reunden und 
dies, um dtn in <iLn ^c . ^^ ^.j^j^r guten t'berzeugune und 

^r"r™h;'£n''The;ri", ^^^^"Vcin.a.t dasU.cn. r.ic Arhei, .eh. intcrna.iona, 

'""^r'-n::- w':";.«rL:^u°Sh?r:;Le:";;:[- o..„is.rtcn .■„,.» .. .<. 

Bleichmas^Bem °eils s,'i«endem Absa.. seine. Literatur. In Holland soll e.c 

'°'"'u;;^»!S^Ma'd"'>lurSei'"ie Sc.polschciften durch ein Rundschreiben im 

''"'r'l^S.Slln'^SSoJÄ'Xr teils durch dauernde „onatUche Beiträge 

2. l,s lesieui ^" ' ' ' „süssere Spenden solcher Genossen, die es leisten 

ein,elner ircundc, eds ;!"-,f;°^^",if Kosten der Verl.gsproduktion und den 

ll:r,cr;nU.r,';l,.t"e;nS-r G^nosseu, die ihre Arbeit der Sex„„l .ur Verfügung ge. 

-"- 'r £.r=':^^;??^.is^^n i-^iÄr^iinf »b^r ^ 

naren und inks^^^^^^^^^ betreffen insbesondere versehiedene kommun.sti- 

«eslalen .''"",. J \r_^^Xtisebe Arbeiterpartei Deutschlands (SAP), die Organ- 
S^'ondeV Internat otl^^ ^rotzkisten). die Westeuropäische 

K iT.nke beieuun« radikale Sozialdemokralen und An.rchosyndikal.slen 
'■^"t Von d .■rx^//.-'-<.'.r sind bisher übersetzt '>''- '" /-''^f Dialetus SJ 
Der sexuelle K.mpf der JLgend: KnKland. Dänemark CS. R. Dialektischer 
». ■ r J.„. VmVi l'svchoanalyse: Frankreich, Jugoslavien, Ungarn. 
• "^^'^I;';^^:;d::l";iec;f und Wenn dein Kind dich fragt: Dänemark. Holland. 

MassenpsychüIo>.ie des Faschismus: Knglami. Amerika. 

n:st?^Sfi*Öcl^ml;'E;ksichtiguag des reaktioaärpolitischcn Charakter. 

- ^"'T"s<'^l;«Jlo/"i/.W,. Beu,egunu: a) In fünf Ländern haben sieh Sexpolßruppen 
formier? Wh^kl^^^^^^^^^^^^^^ Charakter dieser Gruppen aus politischen 

*'^"";'^Vit?/"ch"C-../W 1035 in Dänen,urk kandidierte zum ersten Male ein 
V t . .1 . ,., Sex, Ol mit eigenem Programm in Einheitsfront mit der kommu- 
ir;;-;:i"n P.rtei St.emL^ Hrfal^rungen dieses ersten Wahlkampfes werden 

* '^-^^In ;Mla:d'lm tr-proletarische Kindertheater >Da. Kreidedreieck. als 

1 1 lil,^,,.^ SlÜrk für Kinder von Kindern gesinelt dramatisieren. 

scxua pol l^ch s Slu k^^ Jen.v... die praktisch leitende Sexaalpolitikerin 

<les Ir igc^ sxialpolilischen Verbandes, der etwa 25.000 Mitglieder aus allen 

1 art irk hlm.Ken un l Parteilose .ählt. prinzipiell und praktisch zur Zusammen- 

^enkaM,pf o//./i//.i. Vn \^ n.r,^mcn In Frankreich erschien eine lange Be- 
KomLniiiiisten sehr ernst genommen- i" '■ 
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dass die Einführung des psychologischen Denkens in die revolutionäre Arbeiter- 
bewegung in manchen Schriftsteilerkreisen lebhaften Anklang findet. So druckte 
z. B. die »Welthühne« unaufgefordert einen Abschnitt aus dem Einbruch der 

Sexualmoral ab. - . . 

g) Englische Pädagogen fortschrittlicher Art, die schon lange Zeit sich m 
der Richtung einer sexualbcjahcndcn Kindererzichiing bewegen, sprachen sich 
grundsätzlich für die Richtigkeit der Scxpolanschauungcn aus. Am hedeutsamstcn 
erscheint nn.s, dass die Rolle der Sexualidcologie im Klassenkampf, die noch 
vor zwei oder drei Jahren mir dem Fachkundigen greifbar war, heute in Deutsch- 
land ganz objektiv zutage tritt. Es Ist kein Zufall, dass die Julius Streicher- 
Propaganda in der letzten Zeit derart zunahm und der letzte lU-ichstag. ausser 
dem Flaggengesetz, ausschliesslich sexualreaktionäre Gesetze »anaahm«. Hs wint 
nicht lange dauern, bis allgemein erkannt werden wird, dass die llitlerschc 
Rassenpolitik reaktionäre Sexuulpolilik ist und wesentlich mit einer revolutio- 
nären Sea:ua/politik gesehlagen werden muss. Darüber hinaus boren wir aus 
Deutschland, dass die revolutionären Arbeiter und illegalen Kampfer sich auf 
der Suche nach einer brauchbaren Psychologie heriiiden, die ihnen die merk- 
ivüi-digen Vcrhaltungsweisen der Masse und der nalionalsozialistischen I-unk- 
tionäre erklärlich machen könnte. Es besteht berechtigter Grun.t. anzunehmen 
dass sich sehr bald dieses Bedürfnis der revolutionären Bewegung entwickeln und 
mit der Bewegung der Sexpol zusammentroffen wird 

b) Das Anwachsen des Interesses an <ler Scxpolbewegung zeigt sich ferner 
im zunehmenden in<ermilioi,alen IJriefweebsel; gerade aus Ländern mit reak- 
tionärer Diktatur kommen ISriefc von Jugendlichen, in denen Klärung der vcr- 
ivorrenen sexualpolitischen Situation in der Jugend gefordert wird._ 

i) Hin hervorragender so,vjelrussischer Ftlmrf!,tsseur setzte sich mit der 
Sexpol in Verbindung und betonte den Wert der Orgasmustheorie für die filmische 

Produkt.on.^^^^ ^^^^ ,W«/,no«-sA-/. London, fand die scxuah.konomisehc Theorie der 
Entwicklung des \aterrechts aus dem Mutterrecht und der Wandlung vo" -er 
txnaTbejahung in die Sexualverneinung einen warmen I-rei.ud und \ertrcter, U u- 
erschrldbl hat er sich in Amerika und England bemüht, .lic scxualokonomiscben 
Probleme in der Ethnologie liarzuleficn. . , -. 

Probleme m^^ ,,,,,,nders zu betonen, dass die rein naturw.ssenschaft hcho Arl>e. 
der Sexpol-Spezialisten trotz der angestrengten sexualpol.tischen Arbeit nicht 
abgenommen hat. Im (iegenteil. es gelang, die praktische Arbeit au |.hvsiologi- 
scheT^nd charakteranabtisehcm Gebiete auszuhauen umi ,lie \ erbMulung ms- 
besondere ZU deutschen Psychotherapeuten und zu Mitgliedern der hiternationa Icn 
psychoanalytischen Vereinigung in freundschaftlichster ""^ '-J >"^'' '"?;^.';^*";.^, 
Weise weiterzuführen. In Kürze wird eine charakteranalytisch-klimsehe Zeitschrift 

erschcinen_^ in Heft 2 — 19:i.'i |>uhlizierle Erklärung der beuten l'räshienlen <J^r 
WelllUia für Se:rualreform zeigt uns an, dass ein grosser und wichtiger Teil der 
Funk on n der Weltüga. allerdings ins revolutionäre Lager gefuhrt von der 
S™ mrernommen wunle. Die sexiiologisdien Fachspezialisten der Sexpol 
wis en genau waT sie der Forschung und der Arbeit Mirscbfelds zu danken haben, 
doch sie wissen auch, welche Unklarheiten und Inkonsequenzen die nunmehr 
aufgelöste W'eltliga für Sexualreform behimierl hatten, die interna lonale Sexual- 
„olitik "fruchtbar und erfolgreich durchzuführen. Man darf sagen dass die Sexpol 
heute als eine geschlossene sexualpolitisehe licwegung ohn^ mU-rnoltmuüe h>'n- 

^""Tcrblfckerwir diese Erfolge, insbesondere die <les letzten Jahres, dann 
besteht kein Grund, sich vor einer üherschStzung zu fürchten, wenn man sagt: 
Die Sexnr.1 hat mit geringen Kräften unter allerschwerst.-n äusseren Bedingungen 
ein Stück Arbeit im Dienste der sozialistischen Weltbewegung geleisteL 



Kleine Sexpolnachrichten 

/■nuhmd In England ist z. Zt. eine heftige Debatte über .lic Ehescheidung 
im Gang. Die Zahl .ler Schci.lungen stellt der Bischof von S"l;;'"''--V "■^■*'- 

mutig fast — ist in England von Ißü im Jahr 1871 auf 4000 im Jahr 19J.1 ge- 
stiegen: .laneben IIDOO blosse Separationen, die den getrennten Teilen kein Hecht 
zur Wiederveibeii-atung geben. 
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nie Ehegesetze im »freisten Land der Welt« sind mittelalterlich. Nur im 
Fall von erwiesenen, Ehebruch kann Scheidung ausgesprochen werden; was zur 
Folge hat, dass Scheidungsbedürftige auf Verabredung mit einem guten Bekann- 
ten zum Schein eine Nacht gemeinsam im Hotel verbringen, um den Tatbestand 
des Gesetzes zu erfüllen. Würde man dgl. mit dem (oder der) wirklichen Ge- 
liebten tun, so hätte das zur Folge, dass man ihn nachher nicht heiraten kann, 
Aeon das Gesetz verbietet Heirat mit dem Ehebrecher, 

Für die Kirche ist die Frage eine rein moralische. Sie macht mit allen 
Mitteln ihren Einfluss geltend, dass- die Ehegesetze nicht geändert werden und 
diskutiert bloss die Frage, ob sie einen geschiedenen Mann oder eine geschiedene 
Frau bei Lebzeiten des ersten Ehepartners mit dem neuen Partner trauen kann 
oder ob sie diese unmoralischen Menschen dem Standesamt überweisen soll: Eine 
Frage, die einen ganzen Kirchcnkongress von Bourncmouth in Atem halten kann. 
Im übrigen ist »das Anwachsen der Ehebrüche und der Bruch der Ehegesetze eine 
viel grössere Gefahr für die nationale Sicherheit, als ein Luftbombardement« ver- 
sichert Canon Bickerseth. 

Im Daily Teleßraiih schreibt ein hoher Richter 2 Artikel, in denen er mit 
Entschiedenheit von einem bürgerlich-liberalen Gesichtspunkt eine Gesetzereform 
verlangt. Es gchn eine Unmenge zustimmender Zuschriften ein, die Presse be- 
schäftigt sich mit den Artikeln: Der einzige der zu der Sache nichts zu sagen 
hat — ist der Daily Harald, das Organ der Labour-Party. Und dennoch wird 
die Sache des Sozialismus nicht siegen können, ohne dass die Arbeiterbewegung 
für die Befreiung von allen sexualverneinenden bürgerlichen Gesehen eintritt. 

Wie schwer der Kampf auf diesem Gebiet in England sein dürfte, zeigt auch 
die Nachricht über einen Pornographieprozess. Das Buch »Tfee Sexual Impulse« 
von Edward Charles wurde auf Befehl des Westminster police court vernichtet, 
der Verleger zu einer hohen Geldstrafe verurteilt. Professor Julian Huxley und 
sogar eine kirchliche Autorität erklärten als Zeugen das Buch für wertvolL »Ich 
nenne es Dreck (rubbish)« war die stereotype Entgegnung des Richters. »Ein 
guter Teil besonders eines Kapitels tendiert dahin, zu Handlungsweisen zu ver- 
leiten, die ganz bestimmt zu Unzucht hinführen würden, wenn sie nicht schon 
an und für sich unzüchtig wären.« Mit einem solchen Mann streiten auch liberale 
Professoren vergebens. Und der Daily Harald — schweigt (d. h. er bringt bloss, 
einen Prozessbericht ohne Kommentar). 

Gegen Kulissen-Politiker 

Es gibt Psychoanalytiker und analytisch orientierte Pädagogen, die sich 
Freunde der Sexpol nennen, doch in Wirklichkeit nicht den Mut haben, sich offea 
mit der Arbeit der Sexpol auseinanderzusetzen. Der Grund hierfür ist haupt- 
sächlich der, dass sie keine geeigneten Argumente gegen die Theorie der Sexual- 
ökonomie vorzubringen haben, selbst jedoch keine eigenen Anschauungen ent- 
wickelten und sieh auf der andern Seite nicht von der Freudschen Kulturphilo- 
sophie laut und deutlich abzugrenzen wagen. Das Resultat dieses Durcheinanders 
von Einstellungen ist, dass sie sich in Kulissenmanöver der Sexpol gegenüber 
verstricken. Wir schätzen das Wissen und die subjektive Ehrlichkeit vieler aus 
dieser Zwischengruppe hoch ein, doch wir können uns bei der Fülle und Kom- 
pliziertheit unserer Aufgaben nicht auf raffinierte Gegendiplomatie und Gegen- 
intriguen einlassen. Unsere Stärke ist, dass wir offen vor aller Welt unscrn 
Kampf austragen. Wir hain-n nichts zu verbergen. Wir ei suchen sie, sich in 
Angelegenheiten, die die Scxpolarbeit berühren oder betreffen, und dazu gehört 
selbstverständlich auch die naturwissenschaftliche Opposition innerhalb der 
I. P. V., (»//"f/i an uns zu wenden. Der Zusammenhalt aller Linken in dieser 
Zeit ist unbedingt notwendig. Doch es muss auch wirklich ein Zusammenhall 
sein, l-jne Fortsetzung dieser diplomatischen Spielerei würde uns zu Massnahmen 
zwingen, denen wir gern entgehen möchten. 

Masse und Staat 

Die Sexpol gab vor kurzem eine inoffizielle Schrift über M<isse und Staat 
heraus. Diese Schrift behandelt ganz wesentlich auch Fragen der Entwicklung 
der Sowjetunion. Sie wurde in den kapitalistischen Ländern nur an ausgewählte 
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Genossen, in der SU an die wichtiRstcn führenden Stellen geschickt. Wir erwarten 
sachliche SleihinRnahmen. !m hesondcrcn sind dit; führenden Stellen in der SU 
gebeten, in diese Diskussion einziiKreifen. Die revolutionäre Natur der hcutifien 
Organisationen der werktiitif^en Massen muss sich in der Praxis beweisen. 
Geno-ssen, die auf ein i-^xeinplar reflektieren, werden ersucht, c3 beim Sexpol- 
Verla« anzufordern unter genauer Angabe ihrer Funktion und EiHsendiing von 
Dan. Kr. L>.SO für das Exemplar. - : , ,^ ", " , "" " 

Zur Methode des Kampfes gegen die Nazis 

Im Kampf gegeil die Nutiünalsozialisleii, deren mas.sciipsychologische Ce- 
schiciilichkeit wir in keiner Weise unterschätzen dürfen, uiul die nur geschlagen 
werden können, wenn man ihnen eine ebenso geschickte massenpsychologisclic 
Arbeit enlgegensetzt, diirflen folscnde (irurulsiit/e ain Platze sein; 

1. Jede Diskussion öffentlich l'iihriMi, womöglich, sofern Geldniillel vor- 
handen sind oder aufgebraelit werden können, einfache Fragen an die National- 
sozialisten auf Plakaten. Diese Fragen müssen 

2. von jedem einfachen Erdenbürger mit Seihst verstündlich keil verstanden 
und selber beanlworlel werden ki'mncn, 

3. die Nazis in absolute A'erlegenheit setzen durch konkrele Fragen, 

4. die HevoiJterung erregen, 

5. banal, einfach, ohne Erwähnung der hohen Politik gestellt werden, 

fi. an die unbescheidenste Freiheit, Sehnsucht iirul das Selbstgefühl jedes 
Einzelnen anknüiifen, 

7. die Scham, Untertan, impotent, ein Sklave zu sein in ihm aufs leb- 
hafteste wecken. 

Kurz und gul, die Fragen müssen aus <iem klerneTi Alltagsleben jeiler .\r\ 
aufgegriffen werden. 
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Mit Stalin in Tuschino 



■i>; .'liMl'v.K.r 

In der »Deutschen Zentralzeitung« (DZZ), Mosliau, fimlen wir ein Feuilleton, 
in dem zwei kleine Miidchen. l.enn und Olja Arossew. von einci- IMiegervorführung 
berichten, die sie in Tuschino gesehen liahen und bei der Stalin und Worosehilow 
anwesend waren. Xachstebentl nun einige Zitate aus diesem Ilericht: 

»,.. Wir fuhren also los, und was sehen wir; neben Worosehilow - - (iunnsse 
Stalin! Wir liatten Slaün frülu-i* schon bei der l'arude gesehen, aber so nahe — 
zum ersten Mal « 

»... Stalin sali, wie wir uns auf die Zebenspilzen Iiolien und die Hälse 
reckten, um alies sehen zu können. Er kam auf uns zu und führte uns nach 
vorn. Einfach so an der Hand hat er uns genommen und Keführl < 

»Stalin machte immerfort Spässe mit uns. Uns nennt noch niemand »Sic«, 
besonders Olja, weil sie doch nocJi ganz klein ist. Aber Stalin machte das. Kr 
.sprach immei- so hiiflich, als üb wir Erwachsene wären: "Wie denken Sie dar- 
über?', Tieslallen Sie'. T.eben Sie wohl' « 

;>PIotzlich neigt sich Stalin zu mir herunter und .sagt ; 
dass ich rauehe, Olja?' Ich wurde verlegen und schwieg. 
Aber ringsum lachten alle. !■> lächelte und sagte weiter: 
kleines Mäctehen, Swetlana, sie ist ebenso alt wie Sic. Sie 
zu raiichen. wenn ich sie danach frage.' <t 

»Aber der Flieger Sahcliri begrüsste micli nicht, sondern nahm mich einfach 



'Gestatten Sie mir. 

Ich sagle garnicbts. 

'Ich habe auch ein 

erlaubt mir immer 
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und ii})cr sein Schielen nach dcrn gchasstcn und zugleich beneideten bourgeoisen 
Westen: Seht, wie wir uns gebildet benehmen können, wie wir gar nicht die 
rohen, ungebildeten Bolschewiken sind, als die ihr uns hinstellen wollt! 

Und ist CS diinn konstruiert, wenn wir diesen Gedankengang fortsetzen: Seht, 
wie wir doch ebenso moralisch sind, wie wir für Staat, P'amilic und Autorität, 
für loyale Verträge mit euch sind usw. usw.? Und dann kommen eben solche 
Feuilletons zustande, in denen man nur die Namen vertauschen müsste, um eine 
schone Lesebuchgeschichtc für den Kaiser Franz Josef herauszubekommen. 



Gespräch mit einem Jugendlichen 



/ 1 



Vor kurzem sprach ich mit einem junjien Mann von 21 Jahren. Er hatte 
wegen seiner \'crl>indungeii mit tlem kommunistischen Jugendvcrband in Deutsch- 
land lil3H mehrere Moii:itc im rntersnihuiiijshaft gesessen, war daun mangels 
Hc weisen f rei.ijelassen worden und h;itle sich daraufhin in ein angrenzendes dc- 
moki'ntisches Land he.ijehi'n: Niehl. weil er uiiinitletbar gefährdet gewesen wäre, 
sondern aus allgcmeiiU'r Ängstliclikcit. aus allgemeinem Widerwillen gegen den 
FascJiismus und nicht zuletut, weil er als Nichtarier nur geringe Hoffnung hatte, 
in DeulsehlantI Arbeit 7.u finden. Während seines .\ufenthalts im Ausland hatte 
er Bezieliungen 7.» einem Miideluii angeUiiüpft. er wiinsihle nichts sehnlicher als 
das Mädel zu heiraten, hatte auch etwas .Arbcil gefunden — war aber völlig un- 
jjolitisch geworden. Kines Tages wuide er ausgewiesen, ohne dass das Mädel es 
verhindern konnte, fuhi- in ein anderes Laiul umi suchte dort bei Genossen Unter- 
stützung, die ihm aber abgesehlageTi werden niusstc. da er ja gar kein politischer 
Kmigrant war. 

»Wieso sind Sie eigcntlicj) so unpolitisch ge wurden?« fragte ich ihn. »Sie 
stanikn doch einmal dem KJXIi nahe.« »Ja wissen Sie, die Kommunisten ver- 
langen, man soll alles opfern, .Man soll nur der Sache des Kommunismus, der 
lilee leben, besonders in der Fmigration. .\ber ich bin gar nicht so. Ich will 
einen Hcruf liaben und (ield verdienen, so dass ich mit [neinem .Madel leben und 
Kinder haben Uann.« ».ia ai)er das will doch gerade der Kommunismus, dass allo 
Mensclien «lazu die Möglichkeit haben sollen, auch Sie.« BNein, der Kommunismus 
will vor allem, dass man sich aufopfern .soll. Ich halw das vor kurzem erst 
wieder in einei' lii'oschüre über Asvlrecht gelesen. Aber ich bin gar kein solcher 
hiealist.« 

Ich veisiidite dem Jungen zu erklären, dass es in der revolutionären Be- 
wegung natürlich immer einzelne gehen werde und geben müsse, die ihr person- 
Hclu-s Interesse hinter den au.genblicklichen Notwendigkeiten des Klassenkampfs 
zurüekslellten. Aber für die grosse Masse derer, die sich der revolutionären Be- 
wegung anschliessen, können wir keine asketischen Forderungen stellen. Sie müs- 
sen das unmittelbare Kmpfinden haben, dass sie in einer Bewegung stchn, die 
um Hefriedigung ihren personlichsten Bedürfnisse kämiift. Ks ist der Fehler der 
gegenwärtigen revohition.Tren Bewegung, <lass sie den nnmitlelharen Kontakt zu 
den jirimitiven Massenbeiiürfnissen oft verliert. 

Ml das versuchte ich dem Jungen zu erklären. .Alxr ich wusste. dass es ver- 
gebens sein würde. Der durch die falsche, asketische Propaganda geweckte Ein- 
druck sass zu tief. Doch dieser .hinge ist nur einer von den lausenden, die der 
revolutionären Front tlnrch diese ('ro]iaganii;i verloren gegangen sind. 



. 1 1 - ■ 1 1 ■ 

Der Jude in faschisfischem Licht 



Die ,Sexpol behauptet, dass ein wcsiiilliclies Stück des faschistischen Anti- 
semitismus der uiihi-iinisslirniliiniiiliii -Xufrassung entspricht, der Jude rejirasen- 
licre lirutaie. sehmni/ige Siindichln-il und den seMielleii Schächter. Hiei" ein Beleg: 
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Deutscher Volksgenosse, weisst Du: 

dass der Jude 

Dein Kind vergewaltigt 

Deine Frau schändet 

Deine Schwester schändet 

Deine Braut schändet 

Deine Eltern mordet 

Deine Besitztum stiehlt 

Deine Ehre verspottet 

Deine Sitten verhöhnt 

Deine Kirche vernichtet 

Deine Kultur verdirbt 

Deine Rasse verseucht 

dass der Jude 

Dich helügt 

Dich betrügt 

Dich bestiehlt 

''^-*' Dich als Vieh bezeichnet 

dass jüdische 

Ärzte Dich langsam morden, 

Rechtsanwälte Dir nie zu Deinem Recht verhelfen, 
Lebensmittelgeschäfte Dir verdorbene Ware verkaufen, 
Schlächterläden dreckiger sind als Schweineställe, 

dass der Jude 

obiges nach seinen Talmudgesetzen tun muss, da es für ihn eme 

gottgefällige »Tat« ist. 

Deutsche Volksgenossen, darum fordert: 

Für Deutsche, die mit Nichtaricrn Geschlechtverkchr unterhalten, Zuchthaus- 
strafen Aberkennung der Staatsbürgerrechtc, Vermögensbeschlagnahmc und Aus- 
weisung Im Rückfall Todesstrafe. Die Nachkommen sind unfruchtbar zu machen 
und dürfen keine Staatsbürger werden, sie und der nichtarische Teil sind aus- 
zuweisen. Frauen und Mädchen, die sich freiwillig mit Juden einlassen, ist in 
keinem Fall gesetzlicher Schutz zu gewähren. 

Für Betrügereien hohe Zuchthausstrafen. 

Der Jude lebt von der Lüge und stirbt an der Wahrheit. 

Nora-Druck, Berlin. 

Das Verbot des Geschlechtsverkehrs zwischen Juden und Ariern wurde Gesetz! 

Von fünfzehn Beschuldigungen bezichen sich zehn unmittelbar auf Sexuelles! 
Rationelle Sexualpolitik ist die wichtigste Waffe gegen faschistische Mystik. 



Besprechungen 

.aber Psychoanalyse. Krieg und Frieden- 
in Heft Nr 2—3 des »Internationalen Ärztlichen Bulletins« erschien ein Aufsatz 
' 'von Otto Fenichel. der ein Buch von Kdward Glouer (London), »Krieg. Sadismus 
< und Pazifismus« kritisierte. Diese Kritik wurde nun in Heft 5-6 der gleichen 

Zeitschrift von Glover wie folgt beantwortet: 

»In Ihrer Ausgabe vom März 1935 erweisen Sic mir die Khre, eine längere 
Kritik von Feniche! über mein Buch »Krieg. Sadismus und Pazifismus« zu 
veröffentlichen. . 

Was Fenichels Haupteinwändc betrifft, so besteht wenig Interesse, darauf 
einzugehen. Sie stellen die übliche Antwort des Sozialisten oder Kommu- 
nisten auf einen psi'chologischen Versuch dar, der seine ökonomischen und 
soziologischen Liehllngslheorien zu bedruhcn scheint. Ks ist vielleicht auf- 
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falhg dass ein Bcrufspsyehologe von Fenichels Rang weniger psychologische 
h.insichfen zeigt als die meisten sozialistischen oder kommunistischen Theo- 
retiker. Aher das ist schliesslich seine eigene Angelegenheit. 

Ich schreibe zunächst, um auf zwei einzelne Punkte zu lenken die mich 
persönlich betreffen, und zweitens auf einen Punkt, der die Beziehungen der 
Psychoanalyse zur Soziologie in vitaler Weise angeht. 

Was die einzelnen Punkte betrifft: Fenichel behauptet nicht nur dass 
mein Buch eine rücksichtslose Karikatur der von Freud in seinem Huche 
»Warum Krieg?« über den Krieg ausgeführten Hauptsätze sei. sondern dass 
besonnene und orthodoxe Psychoanalytiker die von mir aufgestellte» Argu- 
mente nicht unterstutzen würden. Es ist vielleicht oon Interesse, festzustellen 
dass d,<f im Buch dargestellten Ansichten in Form eines Vorirn,jes in Genf 
mindestens em Jahr vor der Arnmgierung des Freud-Einslein-liriefwechsels 
geäussert wurden. Was den zweiten Punkt betrifft, so genügt vielleicht die 
Milteilung da.'is der Gründer der Psychoanalyse (der wohl als trenügend 
orthodox betrachtet werden kanni sich als »/as( resHos eintH-rsl,inden^ mit " 

den Araumenten erklärt hat, die in meinem Buch dargelegt sind. 

Auf joden Fall ist es wichtiger, folgendes klarzustellen; Die Fsvchoana- 
lysc, welche die neue Wissenschaft der klinischen Psychologie reiiräsenliert 
gehört zu keinem bestimmten politischen Glaubensbekenntnis. Sie will nicht 
in einen künsilichen Konflikt zwischen »Sozialismus« oder irgend einen 
anderen »Ismus« hineingezogen werden; sie will auch nicht dazu gezwungen 
werden, für den Sozialismus die Kastanien aus dem Feuer zu bolen Soviel 
ich weiss, liaben die wenigen Versuche, die von Analytikern gemacht wurden, 
die Psychoanalyse zur Stütze eines besonderen politischen Glaubens zu ge- 
winnen, in einer .Ablehnung analytischer Grundsätze und Verleugnung ana- 
lytiseber Kntdeckungen geendet. Die neueste Hemübung, die Psychoanalyse 
auf diese Weise auszubeuten, hat ihren Urheber zu den naivsten und äusserst 
iingeniuien Annahmen über den Einfluss später Imgehungsfaktoren auf das 
Unbewusste geführt. Annahmen, die kein Orthodoxer einen Augenblick ver- 
... leidigen würde,« ,«,.„«, Edward Glouer. * 

..7i tZuJetzt ist Heichs Forschung gemeintj ; -ilt .. . * 

^i^TZu bemerkt Dr. Otto Fenichel: ' ^ ' * '" . ^ 

»Glovers p:rwiderung auf meinen Artikel hebt zwei Details heraus, die ■'*' 

für ihn persönlich von besonderem Interesse sind, und einen Punkt, der die 
Beziehung zwischen Psychoanalyse und Soziologie betrifft. Inbezug auf jene 
miiss ich die Hichtigslellung entgegennehmen, dass Glovers Vorlesungen ein 
Jahr vor dem Freud-Kinstein-Bricfwechsel gehalten wurden; ferner feststellen 
dass ich menn Professor Freud sich mit Ginvers Buch als ^^/s/ restlos ein- 
verstanden'^ erklärte, an dieser Stelle meinem verehrten Lehrer Prof Freud 
nicht folaen kann. Wichtiger aber sind die allgemeinen Bemerkungen Glovers,' 
denen zufolge meine Kritik seines Buches ein Einspannen der Psvchoanalysc 
in den Kabmen eines politischen »...ismus« wäre, bei dem für die Wissenschaft 
nichts Gescheites herauskommen könnte. — Ich forderte, man möge, ehe man 
über einen Gegenstand wisssensehaftlich urteilt, erst einmal die wirklieben 
latsacben in ihrer Bedeutung würdigen; man dürfe nicht den Trugschluss zie- 
Jien aus .U-r hrkenntnis der Wirksamkeit unbcwussler Triebe, die »ralionali- 
.Stert« werden, lolgt, alle andere reale Wirklichkeit wäre bedeutungslos und 
Dceinlhissl das menschliche Handeln nur -nsoferne. als es zu Hatlonalisicrun- 
gen dient. Ware Aufstellung und Krfüllung solcher Forderungen »Einspannen 
^. der Wisscn.schaft in den Dienst unwissenschaftlicher Propaganda« — dann 
,., bekennte ich mich gerne zu dieser »L'nwissenschaftlichkeit«. FenicheU 

Wir liewundern die taktische Vorsicht dieser Sätze. 

Da die Sexpol an derartigen Diskus.sionen nicht nur inleressierf sondern 
vielmehr ihr eigenllidur Urheber ist. fühlen wir uns verpflichtet, hierzu unseren 
Standpunkt kurz darzulegen; 

t)- 1. Dr. Edward Glouer bat mit seiner Behauptung, dass Freud seiner Welt- 
onschauung nach mit der (iloverschen Richtung >fast restlos einverstanden« ist, 
vollkommen recht. Wir haben von jeher darauf hing.-wiesen. dass die soziologi- 
schen Denkfehler der hüigerliehen Psychoanalytiker sämtlich in den Frcudschen 
soziologischen und philosophischen Scbrifli-n angelegt sinii. Freud war nur nie 
grotesk wie etwa Laforyue oder Glouer. 
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2. Dr. Ottü Fenichel stellt sicli naiv, wenn er so tut, als ob ihm lüesc Kin- 
stL-llung Preud.s erst jetzt btkaunl «ewordon wäre. Henichcl ist cingr der besten 
Kenner der psychoanalytischen und gewiss der Freudschcn Literatur, er wusste 
ganz genau, dass hinter (ilover Freud steht. Fenichel wusste auch Keiiau. dass die 
Diskussion Freuds mit Einstein über »Krieit und Fi-iedun« eine firundsiil/lich fal- 
sche, nämiith hioloKiMÜsche Anschauung über den Krieg vertrat. Kr l)leibt in seiner 
Antwort am Formalen hallen und verhüllt dadurch ih-n Kern der Sache. Das We- 
senlliche, das Uiovcr ebenso wie die nieisleii anderen bürHerliebeii Analytiker üher- 
sieht, ist folgendes: Die Analyse hat als ihr urs|)rüngliches Ziel die Hefreiuiig der 
Menschen von dein, was ilir 'rriehlehen unterdrückt un<i kiiechtcl. Wenn sie diese 
Aufgabe konsequent verfolgt, kommt sie, gewollt oder ungewollt, notwendigerweise 
auf sehr schwere llindcinis.se, die die rmwelt ihr entgcgeiislellt. Ks sei hier nur 
in Kürze genannt: die Wohnungsnot, die wirtschafiliche Aiihängigkeit der Jugend- 
lichen von den Kitern, die heutige Klieinstitution und Ehemoral etc. Sich diesen 
Tatbestand klar und nüchtern zu iibci'legen, Jiat weder etwas mit »Kastanien aus 
dem Feuer holen« zu tun, nocli bedeutet das »naivste uml äusserst ungenaue An- 
nahmen über den Hinfluss späterer l'mgehungsfaktoi'en auf das ['nbewusslea. Wir 
haben allej-dings nicht den .Mut, wie Herr (Jlover. uns über so entscheidende Fak- 
toren des menschlichen Lehens mit derselben Leichtigkeit wie er hinwegznsel^ieu, 
sondern wir bekennen uns dazu, in ihnen in derTal ungeheuer wichtige rmhilihiiKjs- 
möiiliib keilen der menschlichen Charaktere in einer vei'änderten (Icstllschaft zu 
erblicken. Dabei verstehen wir, dass die bürgerlichen Analytiker vor den Folgen 
konsequenten logischen Denkens zurückweielien und unJiewusst gezwungen sind, 
einen Ausweg in der Richtung idealisliselier. metaphysischer (iedankengänge zu 
suchen. Dass sie dabei die (ii'undlagen streng naturwissenschaftlicher klinischer 
Arbeit verlassen, ist uns längst klar. Die .Se.\pol nimmt für sich in Ansi)rueli, den 
Mut der Konsequenz zu l)esitzen und andererseits die Motive derjenigen zu durch- 
schauen, die vor ihr zurückweichen. 

3. Die Bedeutung der F.sychoanal.vsc (soweit sie naturwissensehaftlieh ist) 
für die Arbeiterhewegtnig ist in den Sc.xpol-Schriffen eimleutig d.irgelcgl worden. 
Freud .selber hat sich wiedej-holl streng gegen die revoluticmäre Nutzhai'machung 
seiner natui-wissenschaflliehen lültennlnisse iiusgcspniehen. Otto l-'enichel kom- 
pliziert nun die klargestellte Situation dadurch, dass er der heutigen l'.sycho- 
analyse und Freudtheorien Stellungnahmen und Absichten zusehreibl. die die 
offizielle Organisation der Psychoanalyse ablehnt. Dadurch wirkt er nur ver- 
wirrend. Wir durften von Fenichel auf (irund seiner psycliolngischeii Kenntnisse 
erwarten, dass er die Tragweite der unlieirrbar durcligel ührtcr) iinalyt Ischen Ar- 
beit erkennt. Fr kann entweder kämpfend dafür eintreten odei' sich abwartenil 
verhalten. Auf jeden Fall aber muss eine Diskussion mit Menschen wie Glover. 
wenn man sich üherhaujit darauf einlassen will, so geführt werden, dass die 
wesentlichen .Abweichungen klar und deutlich lierausgestellt werden. Die Sache 
ist ernst und zu wichtig, um mit diesem Bekenntnis der »l'nwisscnschartlichkeiU 
abgetan zu werden. Ks kotnml auf ganz andere Dinge an, als nur darauf, in 
akademischer Weise »nicht den 'Irugschluss zu ziehen, aus der Erkenntnis der 
Wirksamkeit unbewusster Triebe, die »rationalisiert« werden, folge, alle unilere 
reale Wirklichkeit wäre bedeutungslos und beeinflussl das menschliche Handeln 
nur insofern, als es zu Kalionalisiei'uugen liicnL.* 

Dieses andere ist ide liefreiiiiiu der Menschhi-il vom Joche der Sexualunler- 
drücLung. Ihr dient die Freudsehe naturwissenschaf lliche Psychologie in be- 
.stimmten Crenzen und in einer ganz bestimmten Weise, gleichgültig oh Freuri 
selber es wünscht oder ablelml. 

Die Psyciiologic gieift immer mehr in das (Icschehen unserer /eil ein. Der 
Kampf um die koi-rektestc .Anwendung der l'sych(diij;ie im Mingen um ilie lie- 
freiung der Men.schheit von Irrsinn, Krieg, Veiiiummung, Intcritrückung erfordert 
hc)chste Klarheit, Mut, Khrliehkeit oder be.schei<iene /urückhultung. wenn diese 
Figenscbaften nielit gegeben sind. 



Hauswifth, Frieda: Schleier vor Indiens Frauengemächern 
(Rot *pfel- Verlag. Erlenbach-Ziirich 1935) 

Fin lehrreiches Buch. Die europäische se.\ual|iolitisc1ie Bewegung kann viel 

dai-aus lernen. Wir beachten zu \\cnig den '['iitbestand, dass die sexuelle Tutcr- 
,ji>elHing in di-n asialiselien (iescMseiiaften noch iiire ui'geschichtlichen Formen 
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beibehielt und dalur füi- dif l-'rkcnntnis der BL-ziehungen von sexuidlen und all- 
(iemein politisclien i:nnvölzunj,'t;ii von grosser Br(iiiitiiiig ist. Die Verfasserin lelili; 
selbst viele Jahre in Indien und schildert anhand reichlichen, klar dargestellten 
Materials lUi: indische I-r;menbcwfgunt! gegen den Sehleier, Kinderheiraten, 
\'ersliliivung etc. Es geht deutlich iiervor. dass die nationale Kreiheitsbewcgung 
in Indien sich nicht nur überwiegend an sexual politischen Fragen entfachte, 
s(jndern vielmehr in ihnen den eigentlichen Lrsi>rung hatte; so etwa ging die 
J>uddhif!tische Bewegung aus dem Protest gegen die Sexiialunterdrückung hervor, 
die die Urahmanen auf den weiblichen Teil der Bevidkerung ausübten. 

Es steht ausser Frage, dass die Sexpol-Bcwegung in Indien sofort auflodern 
würde, wenn die entsiirechenden ersten Sehritte unternommen werden könnten. 
Sie könnte viel Klarlieit in die Freiheitsbewegung der indischen Frauen tragen. ' 
Diese beschränkt sieb noch oft auf .\usserlichkeilen, sie ist noch nicht zum Kern ■ 
der se.xuatpnlitischen Bewegung, zum Hecht der Frau auf ein selbstbewusstes, 
ijliirklirhi'x (ji'schU-clüsU-bt'n vorgedrungen. 1 

Die Verflechtung der indischen Frauenbewegung mit der nationalen Gandhi- ■ 
hewügung gibt ihr ein grosses politisches (Jcwicht. Doch die sehliessliche Ent- ' 
aitung In einer asketischen Ideologie droht solange, als das Ziel der vollen seine!- • 
len Genasufri'ihi'il nit-lit klar erkannt werden wird. ( 

So glänzend und reichiialtig das Material ist, so sehr leidet die Schrift am ■ 
-Mangel an Hinsieht in die ökonomischen Grundlagen sowohl der sexuellen Unter- ■ 
driickung wie der iiir entsprungenen Bewegung. Sie ist von der Klassenfrage ' 
in unserem Sinne noch weit entfernt und steht noch auf reformerischem Boden. ' 
[.''■K'h die .Anlagen xur revolutionären Krkenntnis sind zweifellos vorhanden. 
1-iagIicb ist, ob sie bald /.ur Entwicklung kommen werden; Erkenntnis der Not- 
wendigkeit, die Klassen aufzuheben, die sexuabikonomiscben Prinzipien der kindli- 
chen und jugeTidlicben Sexualität zu erfassen, <lie Warenwirtschaft als Grundlage ■' 
der sozialen .Mjsei-e zu erkrunen ele. Der \\'eg ist noch weit. Doch die Hichtung ist ' 
korrekt angelegt. Unusivirth schreibt: »Die von dem LclM;n innerhalb des Fami- 
lienverbandes erzeugte, dauernd gewöhnte und wirksam erhaltene Geistesver- "■ 
fassung begünstigt übertriebene Autnritätsgliiubigkeit und l'ntcrwerfung unter 
jegliche herrsehende Macht; sie ist der Haupt faktor zur Auf rech terh aitung des 
Sklavengeistes . . .1 

Die Sexi)ui nuiss sich eingehend mit der indischen sexualpolitisehen Bewegung 
zu befassen beginnen, Frieda Ilausiuirlb liat ein Stück prächtiger Vorarbeit ■ 
geleistet. Wir werden auf das Buch noch zurückkommen. Runtr. 

,f 
Kogerer, Heinrich, Dozent: Ps^cholherapie, Ein Lehrbuch für Studierende und Ärzfo ' 
(Maudrich-Verlag, Wien) 

Das Buch behandelt die Geschichte der Psychotherapie, die Ursachen der * 
psychischen Sti.rungen allgemein und die einzelnen Krankheitsbilder im besonde- 
ren. Es wird ilen modernen Problemen der Psychotherapie in keiner Weise gc- 
recht.\veil es ein Sammelsurium von Metboden, .Anschauungen und Arbeitsweisen 
in naivei-, hoffnungsloser Weise zu vereinigen sucht. M. 

'•■I. . 

Heinz Liepmann: „Wird mit dem Tode bestraft" 
Europa-Verlag, Zürich 1935, 250 Seiten 

Diesej- |julitisclu- llonian liegt ungefähr auf dem gleichen Niveau wie dei 
seinerzeit von uns liesprochene Homan von HretUl »Die Prüfung«. Er schildert 
die Eieignisse der entscheidenden zWei Monate vom Belebst agsbrand ab. Er- 
schütternd ist ilie Scliildening der auf das Signal /um Kampf wartenden Massen 
Hamburgs. Sehr Ivlar tritt die Kluft zwischen den revolutionären politischen 
l'ülirern und der politisch hewussten Arbeiterschaft einerseits und der breiten 
uniioltti sehen Masse andererseits zuliige. 

Die Haiij)tfigin- des Homanf, der Leiter des Rezirks Wasserkante. Otto, ein . 
persiinliclur I'reuiid des \'erfassers, der als Journali.tt tätig war, ist derart leb- 
haft und wuhilieitsgetreu geschildert, dass jeder, der an den politischen Kämi>fen 
des letzten Jalir/chrils tcilgirioninieii liat. in ihm die Gestalt des j>rotctarisi;hcn 
.Ai'bcilei-fülirei's wieder erkennt: Finfachlieit, Klarheit, Mut, Angstlosigkeit in ge- 
fälirliciien Situatimu-n. hiinmelh<jhe Oberlegenheit über das Niveau des reaktio- 
näi'cn polnischen GcgiicJ-s und Liebe zum Leben. Ebenso glänzend ist die Schilde- 

193 



---*, - — . - 

Besprechungen ,* . , ■ 

ruiig der allen sozialdemokratischen Gewerkschaftsfunktionäre, die z. Zt. des So- 
zialistengesetzes ebenso tapfer, ebenso der Sache des Sozialismus ergeben waren, 
wie die heutigen illegalen Kämpfer. Leider herührt der Roman an keiner Stelle 
das Problem der \erkalkuni,' revolutionärer Führer. Es ist ein HieseQproblem 
der proletarischen Hewei^ung. 

Auch die Bedeutung der sexualpoUtisehcn Verhältnisse in ihrer Beziehung 
zum allgemeinen politischen Kampf tritt klar liervor. So z. H. wenn sich eine 
illegale Zelle lange vergebens bemüht, einen I-Vauenbetrieh zu erfassen, bis einige 
Jungens auf die Idee kommen, die Mädels auf der Strasse ganz unpoHliseh an- 
zusprechen, mit ihnen auf den Tanzboden gehen und sie schliesslich politisch 
erfassen. Das Ergebnis ist neben zwei Heiraten eine illegüle komnnini.stischc 
Frauenzelle im Retrieh. 

Nicht minder klar ist das so wichtige Problem dargestelll, dass Menschen des 
gleichen sozialen Kreises ganz verschiedenen Parteien, ja einander todfeindlichen 
politischen Gruppierungen angeboren. Man ersieht daraus, wie falsch es ist, 
einen ökonomischen Schematismus in der Beui-Ieilung der Ideologiebildung an- 
zuwenden. Es ist nicht einfach so, dass Arbeitsliise Kunimunisteii. Ijescbäftigte 
Arbeite!' Sozialdemokraten und kleiuhürgerliehe Angestellte Faschisten sind. Die 
\'erhältnisse liegen viel, viel komplizierter, und es ist ein Verdienst Licpmanus, 
das Problem deutlich gestellt zu halben. 

Sehr lehrreich ist die Darstellung der reaktionären Rolle der Familie und 
der Kifersueht von Ehefrauen revoliilionÜi^er Kämpfer. Der lield des Boniaus, 
Otto, der eine Kcitlang aus jjolitischen (iründen von seiner Frau, die er liebt, ge- 
lrennt leben muss, wird von seiner eigenen Gatliii an die deslapo verraten: Sic 
hatte geglaubt, dass sein W'eijlilciiien eine Ausrede wäre und er mit einei- anderen 
Frau ginge. Diese ihre f^Üci-suclil wui-de von ihrem Hrutici-, der Arbeiter und 
S.A-.Mann war, im Dienste der nalioiialsozialistisclu'n Me/irks!citung ausgenützt, 
Wir können bestätigen, dass I-Iifersuelit, l-^hekouflikte, J^ltei'n-Kinderkonfliktc 
u. s. f. eine zentrale Holle i[i der Zeiselznng der levuliitionären l'ront gebildet 
haben und l)i]den. Die l-ebre dai'aiis ist, dass luiin dieses sogeiiannle I'rivalleberi 
nicht längei" beiseite sebielien darf, sondern es milten in die Diskussion um die 
Krkänipfuiig des So/,ialisTnus stellen muss. 

Aul Schlüsse weist das IJiicIi eine logische Inkonsecjuenz auf. »Kin ganzes 
Volk wird ausgerottet, dte Ilcinniiini/i-ii. Silli\ Hfiiuii'ii, l.ii'hf nbiifHiJuifll. Der . 
Wahnsinnige auf dem Thron weiss alles. ,ledeu Tag sterben, verbluten Mi-nsclien. 
Henker freuen sich, arbeilen, schürten, sehliesslieli wird es ihnen zuviel, sie 
können es nicht mehr .sehaffen, sie sind crseliöpft, zittern, wie jener, der bei der 
Hinrichtung von 4 Menschen für jerlen mehrere Beilschläge hraiiclile ...a Einige 
Zeilen weiter: ».Aus einem deulscbeu Kon/i ntralioiislager kaiii nach 1! ,Mon:»len 
ein Fi-eiind in die Emigration. Nach acht Tagen in dei- h'reiheit erselioss er sich. 
Er hatte nicht geuusst - - hinlerlies er - — dass die Well so gleichgültig ist . . .« 
Kurz vorher lieisst es »IMoid über dorn ganzen Land, Hlul umt (iewalL Wa.s in 
den Konzentrationslagern geschah iin<l geschieh! - es ist liekannl. I'ud sn fra- 
gen wir mit bhitigeii (lesicIUern, in die man uns fnil. mit gebi'oclienni (tippen, 
i'üsscn: Menselu-n, wariim schreit Ihr denn nicht! Sehreit in die Well, dass 
endlich die .Menschen bfiren! ... Ihr seid fähig zu atmen, zu Meilen, in die Sonne 
zu sehen, ein Kind zu berühren — und dort veibliitcn wir jeden Tag seil 2 Jahren, 
Jede Stunde verbluten ilU- besten Menschen !>i 

Ks ist das alte l'ridilem di'r .Masseups.veh<dogie und das junge Problein der 
Sexpol: Die Masse tii-r Menschen kennt die ICrcignisse, ist aber gleiehgüllig. I)<ieh 
die Saelie ist logisch. .\ni (In ndc dieser (Ileiehgülligkeil wirkt die »Sitte« und 
die »Religion«, die die Nazi nivbl abgeselmfft, sondern in luuleriT l'orin tter- 
.S(/t(ir// haben. Liepmaiins erst gcscliilderter Ausruf ist dei- einzige, ernste Fehler 
des liuehes. 

Das Buch wii-d als gescliielitlielies Dokumcul l'iir ilen Beginn des .Alisinkens 
in die liarliarci und heldcnniüligfn Kaiiifif dagegen f()rt lelii-n, /> 

\ 

Alexander Gerassimow : Der Kampf gegen die erste russische Revolution 
(Verlag Huber und Co, A-G,, Frauenleld-Leipzig) 

Ohni' Zweifrl war (irt assinir.w einer dir llifäliigtsleu unter- den Leitern des 
zarist iseluii Maclil apparates. \nn ihm stammt die *<llasglncke]itheorie«. jene 
T:.ktik rier zaiisl iselieii l'.ilil ischen l'nli/ei -Oehiaiiii. die Tätigkeit iler leil'ungeii 
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<iic Jiolschcvviki im hefU« c„ kamn . r ^"'•^'•«'^»'0°^° verbluteten, schufen 
<ier AnMiruck des Unglauben^ an Ti^ r ' f ? '" '"d^viduellen Terror ^ er ist 
mit ,ien proletarischen Ma.i-nv.rh '^7'^'"*'°"'"-<^ ^'■«ft ^er Massen - ihre eng 
m.ln vennocht^ind ihm <ii"' it th". k' »"""•»'' '^^ Proletariat zu sam- 
Hauemm.ssen (,'ab Politische Kraft zur Hegemonie im Bund mit den 

Spitzelapparates unter den von Zn V ■ v O^«^'"^^'^'-''''« eines raffinierten 

drohend' r.,.f.>h, V i^ ■ ^" Massen isolierten Terroristen. Die wirkliche 

k.ate^'.beSah'cer'L'ssimor'!: --^ "^^ -evolutionären Kampffront .er Arbei'ter! 

bekannr '"^ '^''^'''' '""' '"""'^ -^^^■"- «'''' "- «-^ eine Reihe neuer Tatsachen 



Seil. 



Berichtigung zum Aufsatz über „Grundlagen der Religion 

^i.i iiwc-',, ., f, im letzten Heff 




H.po;LJ'':rd:"ni;^:;:n^rs..;:"f r"'*^^*"'^'^ ^"^ ^""^^ '^^"- ^'^^t die 

Anm. S. 12r, aussprech s i^h ' m Scn' V " "'■"""'^"" *-^^'--'' ^'^ *^h in der 
Jfüi.^l sie vielmehr. <'^t.cn.sal. zu se.nen Auffassungen, .sondern er- 



■...:f ..: ^ . K. T. 
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Mitteilungen der Redaktion 

Kiiiu tiaiizü Anzahl Bcziehci' uiisert-i- Zoilschrilt Jiat fs l>islii'i' vcisüunit. ihr 
mit dtr letzten Nummer 2 (6) ~- 1935 aljKolaiifcncs AI)oni)enii.-iit ilnreli l-^iii- 
zahlung der Aboiincmontskosteii zu erneuern. 

Wir Jjilten diese lieziehcr und jilie Freunde, die mit iriJeiidwelelien 
KeträgLMi an den \'er]at( iin Uückstand sind, diese Zalilnnfjen i]nl)e(liiii;t sofort 
zu erledificil, da wir iiuf jeilen, auch dc-n kleinsten Heirat,' allst; wie seil sind. 

Die Säiimitikeit vieler unserer Freunde lieticiitet für uns ernstlielR' \'er- 
legenhciten, die mit etwas i^ntern Willen nnü l'iinktlichkoU leicht vermieiieri 
werden itönncn. 

Wir erinnern also nochmals diinHeiid daran, dass <lei- Aiionneinentsiietra.u 
für die Hefte 7—12 unserer Zeitseliiift \'2 Dan. Kronen Itetränt, Wir hittpn 
um rhcrweisunn auf unser l'nstHirokuiitu Neriui? für Sexualpolilik, Kopen- 
hagen, Dänemark, Ni-, :({i;i 1)2. l'usere l'rennile in der C. S. 11. zahlen an 
Postpäi-kassenkonto Praf; Nj-. 7K 71)0 (.lurHeii Xeeri^aard, KupenhuRen), 
Flinc Reihe von Freunden, deren aktives Interesse für Scx|>ol uns hekunnt 
ist, hat uns auf unsere AnfraHc \ve;ieii weiteren HezuKes unseres .Milleiiuniis- 
hlattes noeh niclil <;eant\voj-let. Die neue F'olHe dieses HIaltes, das eine An- 
zahl sehr wichtiftei- .Mitleilnn.iien enthält, kommt in die.sen Tatten /um \'ei- 

sand. 

Wir haben \'eranlassuiiK. uuf lolf^eiides hinzuweisen: 

a) IrKcndwelche .\ndernni;en iinserei- Liteiatur bei Vornahine Min ('hoi-selrun- 

ftcn können von uns aiil keinen [■'aU zuuelassen werden, 
h) Bei jeder üliersetziin« ist uns das Manuskript einzuschicken, weil heule 

manche Stellen wie zum Reispicl solehe, die sieh auf die snwjelistisehe 

Sexualrevolntinii bci-iiliri. nicht mehr tielten. 
In diesen TaKen erroli,'t die AusIieforuiiH einer neuen l'uhlikalion iiiisi-ivs 
Verlages : 

Karl 7'c.sr/i(/z, H<'li>ii"ii. Kinlir, /tc/iHmn.t.s/rci/ in l)fulxihfnii<l. 

u>'M._; ■'. ■ i i 

Ks handelt sieh hici' um die ersle {•lesanUdarstellunu ^h-r religiösen l'm- 
wälzunK in Dentseliland von marxistischen Stundpunkt. Neben einer kurzen 
Übersicht über ihren äusseren licsehiehllichen Verlauf ^ibt das Buch vor al- 
lem eine l ntiTsiicIiiirui der /i.tf/fftn/of/i.sc/ie/i und .soziiiliit Knifh-. dir ihr /u- 
ijrnnde liegen. Von hier anstehend l■e!:ln^'l es zur FraRe nach dem Wesen 
der Helit/ion selbst. 

Das" Buch isl 112 Seiten stark und kostet :i.r)«_Dän, Kronen. 

Bestellungen erldtten wir uiuf^eheiid an den W'rlajl- 
In XorbereituuK' is! »'in Buch von Dr. WiJJieini Heieh. •^Familie und Sexualität 
im Kulturkamiif«. Im vurlienenden lieft h'elanKt ein Kaiiitel aus diesem Muoh 
zum Vorabdruck. ,■ , '"' ' l 

In der neuen l-aljic unseres .MiHeilunKsblalUs werden einige Frauen eintlehenil 
beliandelt, die .sicli iiei der Bildung von i.andesjirniM'en der Sexpol erflehen 
httben. Wir \erweisen alle l'reunde, die an diesen [■'laj-en interessierl sind. 
auf ilieses M itteüunRsblatt und wollen hier aufcinnil der in der letzten Zeil 
Heniaehten l-:rfaiiinnj,'en nur lian/. kurz ilarauf hinweisen, dass jede l.andes- 
^riippe iler Sexpol versiudien sidl, ohne verantwortliche autoritäre Leitung 
in j^ej^enseiti.L;eni l-:inveruehinen. rein aufRruud snclilirher hfenlifiztiTiiini ihiv 
Aufnähen zu liisen und ili re l-'unkt ifuien /At hesetj^en. 
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Wilhelm Reich ^ Zweite Auflage. 

Massenpsychologie des Faschismus 

Zur Sexualpoliiik der polnischen Reaktion und zur proletarischen Sexualpolifik 

In der .Neuen WeHbühne' schreib f Lud wig Marcuseu.a, i 

» Das .Moliv zu dieser Untersiichiiijt; ist weder eine ^ ' 

sorglose Neugier, noch jene üble RechtfertiguiiKsmanic, die nach 
jeder NiederlaKe immer beweist, dass kommen miisste, was ge- 
kommen ist. Reich siiclit im Gegenteil düs theoretische Funda- 
ment für eine realistische, also wirksame Propaganda gegen 
den Faschismus. Er ist, wohl mit vollem Recht, der Ansieht, 
dass der Marxi.smus in seiner heutigen theoretischen Gestalt eine 
solche I'rojjagiinda nicht fundieren kann. Was war denn bisher 
das A und O seiner Attacke auf die gegnerischen Ideologien? 
Politische Institutionen, religiöse Dogmen, moralische Begriffe 
wurden als Einhüllung <les wirtschaftlichen Interesses der 
herrschend™ Klasse »entlarvt«. Jetzt, da nun das Ilesultal 
dieser jahrzehntelangen Entlarvunfjspadagogik sichtbar ge- 
worden ist, hilft man sich zur Erklärung der Tatsache, dass 
alle soziologische Aufklärung die Massen nicht gehindert hat, 
zu Thyssen zu gehen, mit Vokabeln wie »Ablenkungsmanöver«, 
»Folgen von Versailles«, »tlitler-Psychosc«. Reich deutet auf 
die Ergebnislosigkeit solcher Wortprägungen hin 

Massen sind nicht durch Theorien zu überzeugen, 

sondern nur durch den konkretesten Hinweis auf das Glück 
und Unglück, das jeder Einzelne am eignen Leibe und eignen 
Leben erfährt.« 
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Neuerscheinung 



Psychischer Konfakf und Vegetative 
Strömung 

Die Abhandhing entstand durch Erweiterung und Detnil- 
lierung eines Vortrages, der von Dr. Kcich auf dem 13. Inter- 
nationalen Psychoanalytischen Koogress im August 1934 in 
Luzern gehalten wurde. ,, . , ,. 

Sie setzt die Auseinandersetzung mit den schwierigen 
charaktcranalytisch-klinischcn Tatbeständen und Fragen fort, 
die in Reichs Buch »Charakteranalyse« grundsätzlich dargelegt 
sind. Sie versucht vor allem zwei Tatsachengruppen zu 
erfassen, die dort nicht behandelt wurden: die psychische 
Kontaktlosigkeii samt den dazugehörigen Ersaizkontakt-Mecha- 
uismen und die gegensätzliche Einheitlichkeit der vegetativen 
und psychischen Äusserungen des Affekilebens. 

Es ist wieder nur ein kleiner, freilich klinisch gut fundierter 
Schritt aus dem Gebiet des bereits Bekannten und Gesicherten 
in die dunkle Problematik der Leib-Seole-Beziehungen. 



Sex-Pol-Verlag, Kopenhagen, Postbox 827 



Preis: 

broictiieii 
Dln.Kr.4.75 

gebunden 
Din.Kr.6.25 



"t 



KU 



1. 



Wilhelm Rslch: MasBenpsychologle des FaschUmus. 

<Zw*lte Anflasre.) 

broBch Dln. Kr. S.— 

g»b DAn. Kr. 9.— 

•PaUtikeii", Kopenhagen, 15. BUn 19S4i 

»D«8 Buch Massenpsychologie de» Faschismus von Wilhelm Retch ist von $o 
grundlegender Bedeutung, dass ich oicht versuchen will, seinen Inhalt hier wieder- 
r.«eben oder es in einigen wenigen Sfitzeo zu kritisieren. Ich will hier nur »u( 
tetne Existenz aufmerksam machen und es hauptsächlich aUen denen zur Uktürt 
empfehlen, die sich mit der wichtigen Frage besch« tigen : Wie kann e, angestellt 
werden, andere LOnder nor der nationaUoiialiatischen Anäieckang zu beu/ahrenU 

Georg Gretor. 

Wilhelm Reich: Der Einbruch der Sexnalmorat 

broach. Dln* Kr. 635 

V«b. Dln. Kr. 8.3» 

ivZeltachrift fflr SozlaIforMhims«*i 

»Reich Ist einer der wenigen Autorec. die bei der Anwendung der Psychoana- 
lyse auf gesellschaftliche Probleme keine Umbiegung der Theorie ins Idealistische 
vornehmen und damit mehrere Schritte zurück hinter die Ausgangsposition von 
Freud tun, sondern die im Gegenteil, auf den Ergebnissen der Freudschen Per 
sonalpsychologie und der Manschen Soziologie aufbauend zu neuen und frucht- 
baren Eritebnissen für Soziologie und Psychologie kommen.t 

Wilhelm Reicht Charakteranalyse Technik und Gnudlagen, 

broach. DKn. Kr. 11.25 

Veb. Dftn. Kr. 13.80 

Abs d*m Vorwort i 

»Ich mass. bitten, auch jetzt weder Vollkommenheit in der Darstellung der 
aufgeworfenen Probleme noch Vollständigkeit Ihrer Lösung zu erwarten. Wir sind 
auch heute wie vor neun Jahren von einer umlassenden, systematischen psycho- 
analytischen Charakterologie noch weit entfernt. Ich glaube nur, mit dieser Schrift 
die Entfernung um ein erhebliches Stück zu verringern.« 

Wilhelm Reich: Der aeznelle Kampf der Jn^end. 

broach. DAn. Kr. 3.4S 

S«b. DSn, Kr. 4.25 

Nene Lehrerxeltnn^i 

' R«'«* (gibt) eine gründliche Analyse der sozialen Wurzeln der Sexualnot 

und zeigt, dass die sexuelle Befreiung nur von einer Änderung des wirtschaftlichen 
und politischen Fundaments der Gesellschaft erwartet werden kann. Die Sprache 
des Buches ist volkstümlich, sodass es besonders der proletarischen Jugend für 
die es jeschrleben ist, als Wegweiser dienen wird. Wir empfehlen es aber darüber 
hioaua allen Lehrern und Erziehern, die eine Einfühning lo die sexuelle Fr.«« 
von marxistischen Standpunkt aus wünschen.« 



Verlesen Verlag für Sexualpolitik Kopenhagen, Poatbox 827 

VerantworU. f. d. Redaktion! Dr. pUI. Martin EUehaax», Kopenhag«» 
Gedruckt bei Unlveraal Trykkoriet - Kopenli«soB - Rlaeo-gade 21. 



*^-T.A 






j.. 



13 »a trf-^-*^ aü;#xäiW 
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